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		1. Flüchtlinge

		Voll und klar leuchtet die Morgensonne am ersten
Junisonntage des Jahres 1675 über dem Long-Island-Sund und übersäte
die von einer sanften Brise gekräuselte Wasserfläche von
Block-Island an bis hinab zur Mündung des Hudson mit purpurnen und
goldenen Lichtern. Die weite Wasserstraße lag in so feierlicher
Einsamkeit und Ruhe, als ob noch nie ein Kiel diese Fluten
durchschnitten hätte. Auch das langhingestreckte, von zahlreichen
Buchten und Flußmündungen durchschnittene Gestade von Konnektikut
zeigte überall die erhabene Stille der Wildnis. Auf den Wäldern,
deren Saum so dicht ans Ufer vortrat, daß die Wipfel der Bäume sich
in den purpurnen Wassern spiegelten, ruhte ein heiliges Schweigen.
Man gewahrte von der See aus längs der ganzen Küste auch kein
Zeichen menschlicher Tätigkeit. Denn die größeren und kleineren
Ansiedlungen der Kolonie von Neu-England lagen versteckt in tief
einschneidenden Buchten oder in den Wäldern weit hinauf am
Konnektikut und an den anderen Flüssen dieser Gegend. Zudem war es
die Stunde, in der sämtliche Bewohner der Ansiedlungen sich aller
Verrichtungen des gewöhnlichen Lebens strengstens enthielten, um in
ihren schmucklosen Versammlungshäusern ihrem religiösen Bedürfnis
zu genügen.

		Ostwärts von der breiten Mündung des Flusses Pawkatuck springt
eine schmale Landzunge ziemlich weit in die See vor. Damals hatte
sie noch ganz das Aussehen jungfräulichen Bodens. Die unbedeutende
Brandung brach sich mit kaum hörbarem Geräusch an den Kieseln des
flachen Ufers und säumte es mit einem Streifen weißen Schaumes.
Frischbelaubtes Gestrüpp netzte seine üppigen Ranken im Wasser und
zog in tausendfachen Verschlingungen eine undurchdringliche Mauer
um die Wurzeln der gewaltigen Stämme, die weiter landeinwärts sich
erhoben und deren ineinandergreifende Kronen eine düstere Wölbung
bildeten.

		Die Stille, welche auch hier herrschte, wurde plötzlich durch
ein leichtes Geraschel im Gesträuch unterbrochen. Die Zweige eines
Sumachbusches wurden von unsichtbaren Händen auseinandergebogen,
und in der Öffnung erschien der glattgeschorene, braune Kopf eines
Indianers. Seine funkelnden, schwarzen Augen überblickten und
durchspähten blitzschnell die Wasserfläche zur Rechten, zur Linken
und geradeaus. Nachdem er sich von der Einsamkeit der See überzeugt
hatte, drängte er die nackten Schultern durch das Gesträuch und
verharrte dann, auf dem [bookmark: page6] Bauche liegend und das Gesicht ein wenig über
das Wasser erhoben, mit der Geduld eines indianischen Spähers wohl
eine Stunde lang in seiner Stellung, wie eine auf Beute lauernde
Schlange. – Endlich schien er in der Tat das Nahen einer Beute oder
einer Gefahr zu wittern, denn er dehnte seinen Hals vorwärts, seine
Nasenflügel weiteten sich, seine Ohren spitzten sich lauschend, und
seine Augen bohrten brennend rechtshin am Ufersaum hinab.

		Eine kleine Barke kam mit geschwelltem Segel hinter einem
Vorsprunge der zackigen Küste hervor und fuhr wenige Klafter vom
Ufer entfernt ziemlich rasch gegen die Landzunge herauf, wo der
Indianer im Verstecke lag.

		Der Wilde schien keine Feindseligkeit gegen die Insassen des
Kahnes im Schilde zu führen, sondern sich nur überzeugen zu wollen,
was es für Leute waren. Ein Greis und ein junges Mädchen saßen in
dem Fahrzeug, ein Mann in reiferen Jahren lenkte das Steuer. Etwas
wie Freude flammte in den Augen des roten Spähers auf: aber er
verriet seine Empfindung durch keinen Laut. Vorsichtig, daß kein
Zweig unter ihm knackte, kroch er rückwärts durch das Gebüsch, dann
richtete er sich behutsam auf und eilte mit der Schnelligkeit eines
gejagten Hirsches waldein.

		[bookmark: page7] Die
drei im Kahn hatten von der Anwesenheit der Rothaut auf dem Ufer
und von ihrem Verschwinden nicht das geringste bemerkt und fuhren
arglos an der Landzunge vorüber. Es waren Flüchtlinge, die schon
manchen Tag vor unerbittlichen Verfolgern her geflohen waren über
Meeresbuchten und Ströme, durch Sümpfe, pfadlose Wälder und das
Gestrüpp der Prärien, unablässig gehetzt von der weit unten am
Long-Island-Sund liegenden Kolonie Newhaven durch Konnektikut bis
an die Mündung des Pawkatuck und jetzt die Südküste des
Naragansetterlandes entlang.

		Gestern abend hatten die Verfolger die Spur der Flüchtlinge
verloren, und sie würde es auch geblieben sein, wenn nicht die
Spürkraft jenes Eingeborenen ihnen zu Hilfe gekommen wäre. Die
Jäger hatten in ihrem Eifer die Flüchtlinge überholt, welche die
Nacht in einer verborgenen Bucht der linken Seite der
Pawkatuckmündung zubrachten. Beim ersten Tagesgrauen hatten sie
ihre Barke aus dem schilfbewachsenen Versteck in die See geschoben
und fuhren nun mit günstigem Winde und in einem gewissen Gefühl von
Sicherheit an der Küste nach Nordosten zu.

		Da schoß in ihrem Rücken ein Boot aus der Mündung eines
Küstenflusses und kehrte, kaum in der offenen See angelangt, seinen
Bug dem Stern des voransegelnden Fahrzeuges zu.

		Dieses Boot ward von vier matrosenmäßig aussehenden Männern
gerudert. Ein fünfter, noch jung an Jahren, hielt das Steuer, ein
sechster mit grauem Barte stand im Vorderteil der Barke neben dem
Indianer, den wir vorhin auf der Landzunge belauschten. Der
Graubart und der Steuermann waren wie wohlhabende Bürger jener Zeit
in feines Brabanter Tuch gekleidet und trugen über dem
langschößigen Wams einen kurzen Mantel, ganz im Gegensatz zu der
düstern, strengen Tracht der puritanischen Kolonisten von
Neu-England. Jeder der beiden hatte ein paar der ungeschlacht
langen Pistolen im Gürtel, wie sie die Reiter Cromwells und die
Kavaliere Karls I. in so vielen Treffen aufeinander
losgebrannt hatten. Jeder hatte seinen Stoßdegen an der Seite, und
am Fuße der Maststange lagen, zu augenblicklichem Gebrauch bereit,
vier oder fünf schwerfällige Feuergewehre. Die Matrosen hatten das
kurze, breite Entermesser ihres Gewerbes im Gürtel stecken und
sahen ganz danach aus, als wüßten sie bei Gelegenheit den
geeigneten Gebrauch von dieser im Handgemenge schrecklichen Waffe
zu machen.

		Als das Fahrzeug, von kräftigen Ruderschlägen getrieben, zuerst
hinter den Weiden und Binsen der Flußmündung hervorgeglitten,
streckte der Indianer den Arm aus und deutete mit einem kurzen,
aber ausdrucksvollen [bookmark: page8] »Hugh!« auf den Nachen der Flüchtlinge, die in
der Entfernung einer halben Seemeile dahinsegelten.

		»Ja, hughe nur, Rothaut,« versetzte der neben dem Sohn der
Wildnis stehende Weiße. »Hughe nur, hast ein Recht dazu, Gott
verdamm' mich! Hast ja die Fährte der blutigen Schurken wieder
aufgeschnüffelt! Siehst du, Tom Kirk,« wandte er sich rückwärts zu
dem jungen Manne am Steuerruder, »siehst du nun, daß das rothäutige
Ungeziefer manchmal auch zu etwas taugt?«

		»Ah bah, Master Kellond,« entgegnete der Angeredete, »ich denke,
's war eben keine Hexerei nötig. Sagte Euch ja gestern abend schon,
wir brauchten nur in die See zu halten, um unsere Leute wieder zu
Gesicht zu bekommen. Hatte auch dies tagelange Herumkriechen in
Wald und Sumpf und all die kotige Teufelei verdammt satt. Seht nur
mal meine oder Eure eigenen Kleider an! – ist ein seltener Anblick!
Gerade herausgesagt, wie's einem ehemaligen Lehrburschen von
Alt-London zukommt, ich will mich hängen lassen, wenn ich mich nur
um König Karls willen zu dieser wilden Gänsejagd hergegeben. Es
geschah nur um Euretwillen –«

		»Und mehr noch um Effies willen, Tom.«

		»Nun ja, will's nicht leugnen. Die schöne Effie hat mir's
angetan, die kleine Hexe. Wäre sie nur ein bißchen weniger
hochmütig, Master Kellond: denn ich sag' Euch, Euer Töchterlein
weiß sich zu spreizen wie 'ne Herzogin im lustigen
Alt-England.«

		»Das wird sich geben, Tom. – Gelingt unser Fang, so kehren wir
alle nach England zurück; ich erhalte, was mir versprochen ist, und
das reicht hin, daß du dein Weibchen in Samt und Seide kleiden
kannst.«

		»Hm, Master,« erwiderte Tom Kirk und ließ für einen Augenblick
das Steuerruder fahren, um sich bedenklich hinter dem Ohre zu
kratzen, »was Ihr von der Heimkehr nach Alt-England sagt, ist mir
ganz aus der Seele gesprochen, denn ich bin dieses Landes hier, des
Landes der Heiligen, von Herzen überdrüssig. Hole der Teufel die
stutzohrigen Schufte, die uns verhinderten, unser Geschäft schon
vor acht Tagen abzutun!«

		»Ich bin sogar überzeugt, daß diese eingefleischten Rundköpfe
ihren sauberen Gesinnungsgenossen zur Flucht verholfen haben,
während sie uns mit nichtigen Einwänden in Newhaven hinhielten.
Sagte mir doch der Gouverneur, als ich ihn endlich geradezu fragte,
ob die Kolonie den Befehl des Königs achten wolle, sie ehrten
freilich Se. Majestät, aber sie hätten zarte Gewissen, was
soviel heißen wollte als: sie würden tun, was [bookmark: page9] ihnen beliebte. Und als ich
weiter fragte, ob sie Se. Majestät den König anerkennen,
erwiderte der unverschämt stutzohrige Hund, sie möchten vor allen
Dingen wissen, ob Se. Majestät sie anerkenne.«

		»Ich will mich in eine Feldschlange laden lassen, wenn das nicht
entschieden nach dem alten Noll schmeckt.«

		»Freilich, freilich! Die Leute in diesem Lande reden und tun,
als wäre der alte Noll, der jetzt, Gott sei Dank, schon lange in
der Hölle brät, noch immer Landprotektor von England. Ich sag' dir,
Tom, es muß ein tüchtiger Besen über Neu-England gehen, um all den
puritanisch-republikanischen Unrat wegzukehren. – Doch was ist
das?« unterbrach sich Mr. Kellond. »Wir schwatzen hier wie zwei
alte Weiber, und inzwischen vergrößert sich der Abstand zwischen
uns und den Flüchtigen eher, als daß er sich vermindert. Holla,
Burschen,« fügte er zu den Matrosen gewandt hinzu, »greift aus mit
den Rudern und vergeßt nicht, daß ich versprochen, eure Hände mit
Silber zu füllen, sobald wir das Boot dort eingeholt haben
werden.«

		Dabei ging er aus dem Stern des Bootes, wo er im Gespräch mit
dem Freier der schönen Effie gestanden, wieder nach vorn und
schaute eifrigst nach dem Fahrzeug der Flüchtlinge aus, das mit
Windeseile über die Wogen hinflog.

		»Bei der schwärzlichen Gesichtsfarbe Seiner geheiligten
Majestät,« rief der ungeduldige Verfolger aus, »sie gewinnen immer
mehr Vorsprung.«

		In diesem Augenblick schlug das Segel träge und flappig an den
Mast.

		»Verdammt!« schrie Kellond. »Auch das noch! Der Wind hört auf zu
blasen.«

		»Ei, Master,« rief einer der Matrosen, »das ist's gerade, was
wir brauchen. Rechne, wenn uns der Wind ausgeht, geht er auch denen
dort vorn aus. Wir aber sind die Stärkeren, und wenn die faule
Rothaut und, nehmt's nicht krumm, auch Ihr, Master, ein Ruder
nehmen wolltet, so müßt' es doch mit allen Satanaffen der siebzehn
Höllen zugehen, wenn wir nicht bald ein Wort mit den Herren
sprechen sollten, auf deren nähere Bekanntschaft Ihr so erpicht
seid.«

		In der nächsten Sekunde war das nutzlose Segel niedergelassen,
und von sechs Rudern vorwärts gestoßen, folgte die Barke eiligst
dem Fahrwasser der Flüchtlinge.

		»Drauf, Burschen!« rief Kellond mit wildem Frohlocken, »sie
können uns nicht mehr entgehen. Legt euch in die Ruder, es gilt den
Dienst Sr. Majestät und eine Handvoll Piaster.«

		[bookmark: page10] Tom
Kirk stand auf, ohne das Steuer aus der Hand zu geben, und lugte
scharf nach der gejagten Barke aus.

		»Sie haben uns bemerkt,« sagte er, »und beim Himmel, sie halten
auf das Land zu, wahrscheinlich, um wieder in den verfluchten
Wäldern Zuflucht zu nehmen. Mag ich selber erschossen werden, wenn
ich nicht meine Büchse mit ihnen sprechen lasse, bevor sie uns
wieder in das höllische Baumlabyrinth entschlüpfen.«

		»Das wirst du bleiben lassen, Tom,« versetzte Kellond. »Lebendig
müssen wir sie haben, weißt du. Das wird das Herz Sr. Majestät
ganz anders erfreuen, als wenn wir dem königlichen Herrn nur sagen
können, die beiden Bluthunde wären an irgendeiner namenlosen Küste
von Neu-England von uns niedergemacht worden. Und wenn sie sich
wieder in die Wälder machen, dann können wir die Flüchtlinge mit
der Rothaut dort besser beschleichen als auf offener See.«

		»Beschleichen, Master!« versetzte der junge Mann unwillig. »Ich
will sie nicht beschleichen, sondern offen anfallen, Hand gegen
Hand. Wir sind sechs gegen zwei und können es, denk' ich, auch zu
zwei mit einem Greis und einem nicht mehr jungen Mann aufnehmen.
Beschleichen, wahrhaftig!«

		»Ich sage dir ja, wir müssen sie lebendig fangen, und dann, mein
Junge, kennst du die beiden Obersten verdammt schlecht, wenn du so
leichtes Spiel mit ihnen zu haben glaubst. Hättest du gesehen, wie
der eine von ihnen an der Spitze seines Regiments bei Dunbar die
wilden Hochländer vor sich hertrieb und wie der andere bei
Worcester mit Cromwells Eisenseiten auf die Kavaliere einhieb, so
würdest du dir unser Geschäft etwas schwieriger vorstellen. Was
wahr ist, muß man sagen, und gält' es auch dem Teufel selbst. Sie
waren immer die ersten im Kampfe und haben ihre Titel redlich
verdient.«

		»Ei, wenn sie solche Kampfhähne sind, wie Ihr sagt, warum sind
sie dann so viele Tage vor uns geflohen wie ein Trupp Haselhühner,
statt sich uns kühn entgegenzustellen?«

		»Du vergißt, daß sie ein Weib bei sich haben, die Enkelin des
einen und die Tochter des anderen.«

		»Wahr, aber was werden wir denn mit dem Dämchen anfangen?«

		»Hm,« versetzte Kellond, mehr zu sich als zu seinem Gesellen
sprechend, »wenn sie so schön ist, wie die Rede geht, so will ich
sie –«

		»Was meint Ihr?«

		»Ich sage,« erwiderte Kellond, »daß wir sie nach Virginien
verkaufen wollen, wo sie Tabak pflanzen mag.« [bookmark: page11]

		 

	
		
		2. Zwei Trapper.

		Die beiden Obersten nahmen die Fortschritte ihrer Verfolgung mit
Ruhe und Gelassenheit wahr. Seit langem vertraut mit Gefahren,
abgehärtet im Kriege, waren sie entschlossen, dem drohenden Unheil
mit Gleichmut und Ergebung entgegenzugehen. Aber im Hinblick auf
das schöne, junge, hilflose Wesen bei ihnen pochten ihre Herzen
doch in banger Sorge.

		Der jüngere der beiden Männer brach endlich das Schweigen.

		»Die Philister sind hinter uns,« murmelte er, und zu seiner
Tochter, welche sich in der Mitte des Nachens mit einem Ruder
abmühte, setzte er lauter hinzu: »Lovely, mein Kind, nimm du das
Steuer zur Hand! Mir aber gib dein Ruder! In meiner Hand mag es uns
mit Gottes Hilfe nützlicher werden, als es in der deinigen sein
kann.«

		Augenblicklich wechselte das achtzehnjährige Mädchen seinen
Platz mit dem des Vaters, der sofort seine Anstrengungen mit denen
des Großvaters vereinigte.

		Lovely wußte, daß sie von mitleidslosen Feinden, die sich nun
schon so manchen Tag an ihre Fersen geheftet hatten, verfolgt
wurden, aber in den Adern des schönen Mädchens kreiste von
väterlicher und mütterlicher Seite das Blut eines kühnen Stammes.
Außerdem war sie in letzter Zeit und schon früher mit Gefahren
vertraut worden, und endlich durfte sie mit Zuversicht auf die
bewährte Umsicht und Entschlossenheit ihrer Begleiter blicken. So
führte sie denn das Steuer mit fester Hand, und nur dann legte sich
ein Flor von Trauer und Angst über ihre seelenvollen dunkelblauen
Augen, wenn sie auf ihre Beschützer sah. Aber sie tat es nur
verstohlen, als fürchtete sie, durch den Ausdruck ihrer Blicke die
Besorgnis der Männer zu vermehren.

		Der Vater erhaschte jedoch einen dieser Blicke seines Kindes,
und der Schatten auf seiner Stirn wurde gramschwerer. Er wandte
sich nach den Verfolgern um, deren einzelne Gestalten in dem näher
und näher kommenden Boot immer deutlicher sichtbar wurden, und
prüfte ihre Bewegungen mit gespanntester Aufmerksamkeit.

		»Vater,« sagte er dann zu dem Greise, »der Augenblick naht, wo
wir zu den Waffen greifen müssen, um uns jener übelberatenen Leute
zu erwehren. Sie möchten uns gern dem Baal ihrer Eitelkeit zum
Opfer bringen, doch das soll, so der Herr will, nicht geschehen,
solange meine Hand ein Feuerrohr heben oder ein Schwert schwingen
kann.«

		Ein Strahl kriegerischen Feuers schoß aus dem Auge des Mannes,
als er so sprach und sein Blick auf die Stelle fiel, wo ihre Waffen
lagen.

		[bookmark: page12] »Der
Wille des Herrn geschehe ewiglich,« entgegnete der Greis. »Dürsten
jene Menschen nach dem Blute von zwei armen Wanderern, so möge das
Blut, das in diesem Kampfe vergossen wird, über sie kommen.«

		»So sei es, und hat der Allbarmherzige unseren Tod beschlossen,
so wollen wir sterben, wie es freigeborenen Engländern
zukommt!«

		»Wir wollen es, mein Sohn, aber –«

		Der Greis vollendete den Satz nicht, jedoch sein Blick, womit er
auf seine Enkeltochter wies, ließ den Vater verstehen, was jener
nicht ausgesprochen, und ein halbunterdrückter Seufzer entrang sich
seinem Herzen.

		Lovely hatte wohl gefühlt, was das bedeuten sollte. Für einen
Augenblick überwand sie ihre mädchenhafte Bescheidenheit und
Zurückhaltung, und mit strahlenden Augen und hochgeröteten Wangen
rief sie aus:

		»Großvater, Vater, wenn Gott es will, so laßt uns zusammen
sterben, auf daß wir nie und nimmer getrennt werden!«

		»Gesprochen, wie es der Tochter deines Vaters zukommt, mein
Kind,« entgegnete ihr der Greis und gab sich keine Mühe, das
Lächeln stolzer Befriedigung zu unterdrücken.

		Der Vater Lovelys musterte achtsam das waldige Ufer, das von
ihnen nur ein paar Büchsenschüsse entfernt war, und äußerte
hierauf:

		»Müssen wir kämpfen, so wollen wir den Kampf wenigstens nicht in
so nachteiliger Stellung auf der See annehmen, sondern im Schutze
der Bäume und Felsen am Gestade. Steuere Backbord, Kind! Wir wollen
die Landzunge uns gegenüber umfahren und in die Bucht dahinter
einlaufen. Vielleicht bieten uns das Ufer dort geeignete
Deckungsmittel. Was meinst du, Vater?«

		»Handle nach deinem Gutdünken als erfahrener Kriegsmann,«
erwiderte der Greis, »aber wir wollen in dieser Prüfung auch nicht
vergessen, uns unter den Schutz des Allmächtigen zu stellen.«

		Damit sah er Lovely an, die unschwer seine Meinung verstand. Mit
einem Druck auf die Lenkstange des Steuerruders gab sie der Barke
die anbefohlene Richtung, dann zog sie mit der freien Hand eine
Taschenbibel hervor, schlug das Buch auf ihren Knien auf und las
mit einer von inniger Andacht getragenen Stimme die Worte des
Psalmisten:

		»Wer unter dem Schutze des Höchsten wohnt, der wird sicher sein
in dem Schatten dem Allmächtigen . . .«

		Das Gebet war ihnen so recht aus der Seele gesprochen. Galt den
Flüchtlingen doch wie allen Puritanern die Bibel als einzige Quelle
und Richtschnur ihres Lebens. Daß der Zufall das Mädchen gerade
diese [bookmark: page13]
Stelle hatte finden und lesen lassen, erschien ihnen als eine gute
Vorbedeutung und als ein Zeichen der göttlichen Gnade und Hilfe.
Denn es gehörte zu den Eigentümlichkeiten dieser Sektierer, an eine
durch Gebet zu erflehende unmittelbare Einwirkung der Gottheit auf
die Geschicke der Menschen, ja auf die Vorkommnisse des täglichen
Lebens zu glauben. So überraschte es sie nicht sonderlich, als sich
ihnen unmittelbar nach dem Gebet eine Aussicht auf Rettung bot.

		Sowie sie nämlich die Landzunge umrudert hatten und in die
kleine dahinterliegende Bucht einfahren wollten, zeigte sich ihren
Blicken plötzlich ein indianisches Kanu, das, von zwei weißen
Männern geführt, rasch auf sie zukam.

		Die beiden Flüchtlinge betrachteten diese Erscheinung mit
gewohnter Selbstbeherrschung. Es kam ihnen gar nicht in den Sinn,
hier auf neue Feinde stoßen zu können. Das junge Mädchen aber stieß
beim Anblick des fremden Kanus einen leisen Schrei der Überraschung
und Befürchtung aus, da sie an die Möglichkeit dachte, Verbündete
der Verfolger vor sich zu haben. Zudem war die Erscheinung der
beiden Fremden oder wenigstens des einen derart, daß sie ein so
zartes weibliches Wesen wohl erschrecken konnte.

		Im Vorderteil des Kanus sah sie einen Mann von riesenhaftem
Wuchse, wie er mit der einen Hand nachlässig sein Ruder ins Wasser
tauchte. Er stand, um einen Ausdruck seines Landes zu gebrauchen,
weit über sechs Fuß hoch in seinen Mokassins, an welche sich
Gamaschen von Hirschhaut anschlossen, die bis über die Knie
hinaufreichten. Er trug einen Koller von Büffelhaut, und ein Mantel
von gleichem Stoffe lag zu seinen Füßen. Auf dem Kopfe hatte er
eine Mütze von Wolfsfell, um die Lenden einen roh gearbeiteten Gurt
von Otternpelz, an dem Pulverhorn und Kugelbeutel hingen und in dem
ein breites Jagdmesser mit einem Griffe von Elentierhorn steckte.
Eine große und schwere Büchse hing ihm an einem Lederstrick über
dem Rücken. Unter der grimmigen und runzeligen Stirn blitzten die
kleinen Augen von unbestimmbarer Farbe wie Dolchspitzen hervor.
Gegen die Bronzefarbe des Gesichts stach das bläuliche Rot einer
schrecklichen Narbe ab, welche die linke Wange ihrer ganzen Länge
nach durchfurchte und am Kinn unter einem struppigen, grauen Barte
verschwand. Auch über die unförmlich dicke Nase lief die Spur einer
tiefen Wunde hin, und das rechte Ohr war an seiner Wurzel
abgeschnitten. Das Äußere des riesigen Waldbewohners war also
durchaus nicht vertrauenerweckend, aber es täuschte nur.
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Gefährte, um viele Jahre jünger, erschien in dem ganzen Glanze
jugendlicher Kraft und Schönheit. Von schlanker und dabei sehniger
Gestalt, bezeugte die hellblonde Farbe seines Haares, das in
kurzen, krausen Locken unter der Mütze von Biberfell hervorquoll,
die nordische Abkunft. In einem eigentümlichen, aber nicht
unschönen Gegensatze zu dem Blond des Haares standen die schwarzen,
feuervollen Augen mit ihrem offenen, braven und mutigen Ausdruck.
Der Anzug des jungen Mannes ähnelte sehr genau der urtümlichen
Tracht seines älteren Begleiters, nur trug er statt des Jagdmessers
ein indianisches Beil – Tomahawk – im Gürtel, und seine Kleidung
war sorgfältiger gehalten.

		Sobald die beiden Trapper des in die Bucht einfahrenden Bootes
ansichtig geworden, hatten sie aufgehört, ihre leichte Rindenbarke
vorwärts zu bringen. Vertraut mit Abenteuern und Gefahren aller Art
und gewohnt, auf die Schärfe ihres Blickes und die Stärke ihres
Armes sich zu verlassen, sahen sie dem Herankommen der Flüchtlinge
mit schweigsamer Ruhe entgegen, wenn auch nicht ganz ohne
Neugierde.

		Lovely hielt auf einen kurzen Befehl ihres Vaters hin gerade auf
das Kanu zu, ließ dann, während ihre Begleiter die Ruder einzogen,
das Boot langsam an Steuerbord der Fremden hingleiten.

		Zu weitläufigen Versuchen, eine Bekanntschaft einzuleiten, war
keine Zeit, denn ein Blick rückwärts auf die See hinaus zeigte das
emsige Bemühen der Verfolger, ihrem Wild auf der Ferse zu bleiben.
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erhob sich, sobald das Boot stillstand, der Greis von seinem Sitze
und sprach die beiden im Kanu mit den Worten an: »So ihr Männer, so
ihr Christen seid, so steht uns bei gegen ungerechte
Verfolgung!«

		»Wer seid ihr?« entgegnete der ältere Trapper mit einer
Brummbaßstimme und nicht sehr freundlichem Ausdruck.

		»Wir sind Anhänger und Kämpfer der alten, guten Sache und sind
verfolgt, weil wir vordem das Schwert zogen für die Freiheit des
guten Volkes von Alt-England und unsere geringen Kräfte mit denen
vereinigten, welche Gerechtigkeit übten an den Feinden der Gemeinde
des Herrn.«

		»Hm,« versetzte der Trapper mit einem verächtlichen Kopfruck,
»dies Kauderwelsch versteh' ich nicht. Aber wer sind denn eure
Verfolger?«

		»Es sind,« antwortete der jüngere der Flüchtlinge mit
unverhehltem Groll, »Mietlinge des Mannes, welcher sich Karl Stuart
nennt und durch Gottes Zorn auf dem Thron von England sitzt.«

		»Ah so!« erwiderte der Trapper, indem er die Flüchtlinge mit
durchdringenden Blicken musterte.

		In seiner Erinnerung lebten plötzlich Gerüchte auf, die ihm auf
seinen Kreuz- und Querfahrten durch die Ansiedlungen Neu-Englands
über Verfolgungen zweier Flüchtlinge aus Alt-England zu Ohren
gekommen waren. Die Männer da im Boot mußten die beiden sein. Aber
was scherte es den alten Trapper, was sie mit ihrer Regierung oder
diese mit ihnen vorhatte! Was kümmerte ihn, den Holländer und
freien Jäger, überhaupt das Schicksal Englands, ob da Königsthrone
wankten und Bürgerkriege den Boden mit Blut tränkten!

		Anders standen natürlich die englischen Ansiedler zu ihrem
Heimatlande. Sie betrachteten sich, obgleich durch das Weltmeer vom
Mutterlande getrennt, immer noch als seine Angehörige und Bürger
und verfolgten daher den Gang der großen Ereignisse, welche England
damals bewegten, mit gespanntester Aufmerksamkeit und Teilnahme,
und unsere Leser werden den Zusammenhang der Erzählung besser
durchschauen, wenn sie zunächst ihr Augenmerk auf die damalige
Geschichte Englands richten.

		Seit Heinrich VIII. zerrütteten bis in das siebzehnte
Jahrhundert hinein religiöse Zerwürfnisse das englische Königreich.
Die streng protestantisch Gesinnten, die von Genf her, dem
Hauptsitz der Calvinschen Glaubenslehre, ihre Anregungen empfingen,
trennten sich von der englischen Bischofskirche. Vor der Gewalt,
fast dem einzigen Überzeugungsmittel [bookmark: page16] der Staatskirche, vor den Flammen der
allerwärts entzündeten Scheiterhaufen entwichen viele Protestanten
nach dem Festlande und fanden in Städten am Rhein und in der
Schweiz freundliche Aufnahme. In ihrem Gottesdienst und ihrem
kirchlichen Leben hielten sie sich streng an die Einfachheit und
Verfassung der ersten Christengemeinden und wollten nur das reine
biblische Wort als Richtschnur ihres Glaubens und Lebens gelten
lassen.

		Diese englisch-protestantischen Gemeinden bildeten den Boden,
auf dem die Gemeinschaft der Puritaner entstand. Sie traten in
England immer mehr in feindseligen Gegensatz zu der großen Partei
der Bischöflichen, besonders unter der Regierung der Königin
Elisabeth. Zu den trennenden Unterschieden in den Glaubenslehren
der beiden Parteien kamen noch ihre verschiedenen Auffassungen vom
wirklichen Leben. Der Bischöfliche war und blieb ein echter Sohn
des lustigen Alt-England, ein Freund und Pfleger geselligen
Vergnügens, lustiger Aufzüge und munterer Volksfeste, ein Liebhaber
von bunten Farben, von Ale und Sekt, Tanz und Gesang; der Puritaner
dagegen war ein finsterer Gesell, der aus dem Alten Testament,
seinem Lieblingsbuch, seine Anschauungen und seine Sprechweise
schöpfte, geselliger Heiterkeit mürrisch auswich, gesellschaftliche
Belustigungen für Fallstricke des Satans ansah, seine Seele mit
düsterer Schwärmerei erfüllte und seinen Leib in die Farbe der
Trauer kleidete. Schon die Art, sein Haar glatt am Kopfe zu
scheren, so daß die Ohren lang und unschön hervorstanden und der
Spitzname Rundkopf, welchen ihm die Gegner gaben, nicht
ungerechtfertigt war, unterschied den Puritaner auffällig genug von
dem Anhänger der bischöflichen Staatskirche, der es liebte, sein
Haar in langen Locken auf die Schultern fallen zu lassen.

		Infolge der Unduldsamkeit und der Gewaltmaßregeln gegen die
Puritaner seitens der Regierung wuchs die Kraft und Beharrlichkeit
der »Heiligen des Herrn«, und ihr Widerstand richtete sich nun
nicht nur gegen die Staatskirche, sondern auch gegen die
Staatsregierung. Ja, sie verabscheuten die bischöfliche Kirche als
eine Einrichtung der Abgötterei und wollten mit ihr auch den Staat
niederreißen. Verschärfte Verfolgungen ließen aber ihre Hoffnungen
auf ein freies Leben in ihrem Glauben fehlschlagen und trieben die
Unterdrückten schließlich dazu, fern überm Meere eine neue Heimat
zu suchen, wo sie ihrem Gott nach ihrer Weise dienen und auch ihr
gemeinsames Leben nach ihren Grundsätzen einer biblischen
Volksherrschaft einrichten konnten. Der erste Wanderzug der Pilger,
hundertundzwanzig Personen, verließ mit dem Schiffe »Maiblume«
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vaterländische Küste, um in der Neuen Welt den Grund zu einem neuen
Gemeinwesen zu legen.

		Mit der Thronbesteigung Karls I. 1625 kam dann in England der
lange verhaltene Groll und Haß der Puritaner gegen die Krone zum
Ausbruch. Sie hatten jetzt in der Volksvertretung, dem Parlament,
die Macht. Nachdem von beiden Seiten alle gesetzlichen Mittel, alle
Klugheit, alle Ränke und Spitzfindigkeiten zum Ausgleich der
Streitigkeiten umsonst erschöpft waren, mußten sich die Führer des
Parlaments, wenn sie das Wohl ihres Landes nicht den
Herrschergelüsten Karls und seiner Ratgeber opfern wollten, doch
zuletzt entschließen, den Soldaten und Feldschlangen des Königs
ebenfalls Soldaten und Feldschlangen entgegenzustellen. In dem
Bürgerkriege, welcher die Insel durchtobte, trieben die Schwadronen
Cromwells, der die Seele und das Haupt der Puritaner war, die
königlichen Kavaliere überall vor sich her und gingen als Sieger
aus den Entscheidungsschlachten bei Dunbar und Worcester hervor.
König Karl hatte sich nach dem Fall seiner Sache und seiner Partei
in das angestammte Königreich seines Hauses, nach Schottland,
geflüchtet. Aber die Schotten lieferten den gedemütigten Fürsten an
das englische Parlament aus, und als er auch jetzt seine gewohnten
treulosen Ränke fortspann, wurde er von einem eigens dazu
bestellten Gerichtshofe zum Tode verurteilt und vor den Fenstern
seines Palastes Whitehall mit dem Beile hingerichtet
(9. Februar 1649). Das Königtum wurde »als diesem Lande
nutzlos, lästig und für die Freiheit, Sicherheit und das Wohl des
Volkes gefährlich« abgeschafft und das lustige monarchische
Alt-England in ein biblisch-strenges, puritanisch-republikanisches
Staatswesen umgewandelt. An die Spitze der Republik trat als
Lordprotektor der gewaltige Cromwell, der mit Hilfe der Armee das
Land unumschränkter beherrschte, als dies die Stuarts jemals
imstande gewesen wären. Allerdings brachte er England zum ersten
Male zu einer gebietenden Stellung unter den Staaten Europas, und
unter seiner Leitung kam es zu Ruhe, Gewerbtätigkeit und
Wohlstand.

		Allein Freiheit gedieh unter dem Regiment der »Heiligen des
Herrn« keineswegs. Die siegreichen Puritaner übertrafen ihre
früheren Unterdrücker womöglich noch an Unduldsamkeit, und der
Druck ihres düsteren Glaubenseifers lastete um so härter, als er
nicht nur das öffentliche, sondern auch das häusliche und gesellige
Leben zu regeln sich anmaßte. Die Theater wurden geschlossen, die
Schauspieler gestäupt, die Presse ward unter strengste Aufsicht
gestellt, die Künste wurden von ihren Lieblingsstätten verbannt. So
mußte die puritanische Maßlosigkeit der Rückkehr [bookmark: page18] der Königspartei die
Wege bahnen, und müde der trübseligen Herrschaft der Heiligen, rief
das englische Volk nach Cromwells Tode und nach Beseitigung seines
schwachen Sohnes die verbannten Stuarts wieder zurück.

		Karls I. älterer Sohn, Karl II., bestieg den
wiederaufgerichteten Königsthron. Trotz der Zusage der
Straflosigkeit ließ er die Richter seines Vaters verfolgen und
hinrichten und bedrückte gegen das Versprechen der Duldsamkeit die
Puritaner auf das schwerste. Einige Mitglieder jenes Gerichtshofes
entkamen und suchten in verschiedenen Ländern Zuflucht. In
Neu-England wurden die Flüchtlinge von den Ansiedlern, die den
Untergang der puritanischen Republik im Heimatlande tief
bedauerten, gastlich aufgenommen und wenn auch nicht öffentlich, so
doch heimlich gegen die Vollstrecker der königlichen Rache in
Schutz genommen.

		Unsere Flüchtlinge hofften vor den Spähern des englischen Königs
und ihren Hetzjagden im Hause des Richters von Swanzey, eines
eifrigen Puritaners, der ihnen in der Heimat schon befreundet war
und dessen Wohnsitz sie auf ihrer Flucht von einem der
angesehensten Ansiedler, Roger Williams, erfahren hatten, längere
Zeit sichere Zuflucht zu finden.

		Groot Willem hatte nach jenem Ausruf seines aufdämmernden
Verständnisses von dem Geschick der Flüchtlinge seine Vermutungen
seinem Gefährten leise mitgeteilt und fügte dann laut hinzu:

		»Was meinst du, Thorkil?«

		Der Jüngling stand regungslos da, offenbar höchst überrascht und
bewegt von dem Anblick Lovelys, welche sich von ihrem Sitze erhoben
und eine flehende Stellung eingenommen hatte. Mit gesenktem Haupte,
das schöne Antlitz von hoher Röte übergossen, stand sie vor dem
jungen Manne, auf den sie unter den dunklen Wimpern hervor nur dann
und wann einen schüchternen Blick wagte, während er sie mit
Bewunderung und Teilnahme anstaunte.

		Ungeduldig wiederholte der alte Trapper seine Frage.

		Thorkil fuhr wie aus einem Traume auf.

		»Nun, was gibt es?« fragte er wie unwillig über die Störung.

		»Was es gibt?« versetzte der anders. »Wo hast du denn deine
Augen?«

		Und leise setzte er hinzu: »Denk' doch an die Neuigkeit, die wir
in Newport hörten. Es läßt sich da ein hübscher Fang machen.«

		Die übrigen Worte des Alten verklangen in einem leisen
Geflüster.

		Der Jüngling schüttelte den Kopf und sagte barsch: »Nein, Groot
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nein und abermals nein! Ich will nicht, und Ihr sollt auch nicht
wollen!«

		»Ich soll nicht wollen? Ei, so hört doch mal den Jungen!«

		»Wollt Ihr denn, daß man von uns sage, wir hätten denen unsern
Beistand versagt, welche in der Wildnis unsern Schutz angesprochen?
Oder wollt Ihr, falls nämlich diese Leute überhaupt die sind, für
welche Ihr sie haltet, wollt Ihr, sage ich, daß man uns künftig für
die Helfershelfer und Gerichtsfrone irgendeiner Kolonialregierung
ansähe?«

		»Das nicht, Thorkil, das nicht. Du weißt, wie ich mit den
Kolonialregierungen stehe – hole sie der Duivel allesamt! Aber ich
will nie mehr einen Biberschwanz unter meine Zähne kriegen, Junge,
wenn du so viel Eifer für diese Fremden zeigtest, wäre das Mädchen
nicht bei ihnen. Am Ende willst du dich von dem hübschen Ding gar
anwerben lassen für die Gemeinde der Heiligen.«

		Dem jungen Manne röteten sich die Wangen, aber er bemeisterte
seine Bewegung und wies mit der Hand auf Lovely: »Seht Ihr, was das
Mädchen in der Hand hält?«

		»Meiner Treue, ich meine, eine Bibel; die schleppen ja die
Puritaner im Wachen und Schlafen mit sich herum.«

		»Seht Ihr aber auch die Schnur, womit das Buch umwickelt
ist?«

		»Nun ja – ha! ist das nicht eine Freundschaftsschnur?«

		»Freilich, und wenn Ihr Eure Augen ein wenig schärfen wolltet,
Willem, so würdet Ihr bemerken, daß es das Freundschaftspfand von
Roger Williams ist.«

		»Das Freundschaftspfand von Roger Williams? Dann müssen wir uns
der Leute annehmen, Thorkil.«

		»Das mein' ich auch,« versetzte der junge Mann.

		Roger Williams gehörte seit mehr als vierzig Jahren zu den
Ansiedlern in Neu-England und war wegen seiner hohen Geistesgaben,
seiner freimütigen Gesinnung und seiner menschenfreundlichen
Hilfsbereitschaft der edelste unter den Pilgern der Wildnis. Zwar
auch Mitglied der puritanischen Gemeinde, vertrat er offen den
Grundsatz von der unverletzlichen Freiheit des Gewissens. Deshalb
hatte er bald nach seiner Ankunft in Neu-England von seinen eigenen
Landsleuten die bittersten Verfolgungen zu erdulden. Aber seine
Redlichkeit und Herzensgüte, seine eifrige Bereitwilligkeit zu
helfen, sein verständnisvolles Wirken für das Wohl und Wehe nicht
bloß der Ansiedler, sondern auch der Eingeborenen verschaffte ihm
mit den Jahren bei den Roten und Weißen das Ansehen, das ihm
gebührte.
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Nach seinen letzten Worten wandte sich Thorkil mit der
Freimütigkeit eines Waldbewohners, aber zugleich auch mit der
achtungsvollen Bescheidenheit, welche weibliche Liebenswürdigkeit
unverdorbenen Gemütern stets und überall einflößt, zu Lovely und
redete sie folgendermaßen an: »Mistreß« – dieser Titel wurde damals
noch Mädchen und Frauen von höherem Stande gleichmäßig gegeben –
»wollt Ihr mir erlauben, Euch zu fragen, wie Ihr in den Besitz
jener Freundschaftsschnur gekommen seid?«

		»Sir,« erwiderte das Mädchen vertrauensvoll und freimütig,
»diese Muschelschnur wurde mir von einem würdigen Freunde meines
Vaters und Großvaters gegeben.«

		»Und heißt der Geber nicht Roger Williams?«

		»So ist es, Fremder,« nahm Lovelys Vater das Wort. »Der Mann,
den Ihr nanntet, ist ein Gerechter in Israel. Er gab meinem Kinde
dieses indianische Spielwerk, als wir uns vor wenigen Wochen zu
Hartford am Konnektikut trafen, indem er meinte, es könnte uns in
unsern Fährlichkeiten vielleicht von Nutzen sein. Seine in diesem
Lande zerstreuten weißen und roten Freunde würden um dieses
Zeichens willen auch unsere Freunde werden.«

		»Roger Williams hat, wie immer, so auch in diesem Falle die
Wahrheit gesprochen, Sir,« entgegnete Thorkil, »und sein Wampun
soll alle die Achtung erfahren, die er verdient. Verfügt über
unsere Kräfte. Mein väterlicher Freund Willem Klopper hier, Groot
Willem genannt, und ich sind gewohnt, die Angelegenheiten unserer
Freunde als unsere eigenen zu betrachten.«

		»Ja, ja, Junge,« sagte der alte Jäger. »Aber's ist jetzt nicht
Zeit, länger zu schwatzen. Wir müssen eilen, ans Land zu kommen,
denn die Wichte da draußen haben die Landzunge umfahren und sind
schon in der Bai. Ich habe zwischen den Bäumen dort eine Art
Blockhütte und denke, es wird sich vom festen Lande aus, das noch
dazu mein eigener Grund und Boden ist, besser mit den Kerlen reden
lassen, wenn sie danach Begehren tragen.«

		Daraufhin setzten sie die beiden Boote gegen das zunächst
liegende Ufer in Bewegung und erreichten es mit wenigen
Ruderschlägen. Die ganze Gesellschaft stieg an Land, und die
leichten Fahrzeuge wurden ans Gestade gezogen.

		Der Landungsplatz lag in einem kleinen Winkel der Bai. Der Boden
stieg wenige Schritte vom Ufer jäh an und war dicht mit den Stämmen
riesiger Schwarzkiefern besetzt. Hatte man die Böschung erklommen,
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bemerkte man hart am Rande des Abhangs zwischen vier fast im
Quadrat aufragenden mächtigen Bäumen eine aus unbehauenen Stämmen
roh, aber fest aufgeblockte Hütte. Ein prächtiger Wolfshund hatte
vor ihr Wacht gehalten und sprang jetzt den Kommenden entgegen,
umkreiste wedelnd seine Bekannten, blickte die Fremden mit klugen
Augen an, schnupperte, zog dann die Oberlippe in die Höhe und ließ
ein leises Knurren hören.

		»Ruhig, Prinslo, ruhig, alter Narr!« sagte Groot Willem zu dem
wohlgezogenen Tiere, das sich sofort beruhigte. »Thorkil,« fuhr der
Alte fort, »führe unsere Gäste in die Hütte, wo sie sich ausruhen
mögen, während wir nach den andern ausschauen. Da kommen sie
ja!«

		Thorkil stieß die aus Flechtwerk bestehende, mit Riemen von
Büffelhaut befestigte Tür der Hütte auf und lud die Flüchtlinge
ein, hineinzugehen. Lovely und der Greis folgten der Einladung, der
Jüngere aber blieb stehen, untersuchte seine Büchse und sagte
bedächtig, mit einem leichten Anflug von Mißtrauen: »Warum sollen
wir uns in der Hütte da einsperren? Mein Kind mag es tun, aber ich
will hier draußen bleiben, um handeln zu können, wie es die
Umstände verlangen.«

		»Wie Ihr wollt, Mann,« entgegnete Willem trocken, »ich weiß, was
er denkt. Aber Ihr habt unrecht, Mann. Sag' Euch, der müßte noch
geboren werden, der sagen könnte, Groot Willem und Thorkil
Wikingsson hätten Verrat geübt an Menschen, denen sie ihren Schutz
zugesagt.«

		»Ja, Freund, ich hatte unrecht,« erwiderte der Oberst und
reichte freimütig dem alten Waldmanne die Hand. »Verzeiht einem
Sohn, der das Leben seines Vaters, und einem Vater, der das Leben
seines Kindes bedroht sieht.«

		»Wohl, wohl, es hat nichts zu sagen. Aber seht, das Bock fährt
schon in die kleine Bucht ein. Geht in die Hütte und laßt Thorkil
und mich nur machen. Kommt es zu Taten, so sollt Ihr Euren Anteil
daran haben.«

		Der Oberst folgte dem Rate und verschwand in der Hütte. Die
beiden Trapper wechselten einige kurze Worte, während sie ihre
Waffen bereitmachten. Thorkil nahm nahe an der Blockhütte Stellung,
Groot Willem dagegen, auf seine mächtige Büchse gestützt, am Rande
der von der Natur gebildeten Terrasse so, daß er mit einem einzigen
Schritte den Schutz des hundertjährigen Baumstammes erreichen
konnte, falls es ratsam scheinen sollte. Prinslo stellte sich
seinem Herrn zur Seite und nahm Witterung von den Herannahenden.
Das edle Tier mochte erkennen, daß der Besuch kein
freundschaftlicher sei, denn plötzlich rannte [bookmark: page22] es den Abhang hinab ans
Wasser mit wütendem Gebell gegen die Insassen des Bootes. Auf einen
kurzen, gellenden Pfiff seines Herrn verstummte er und sprang die
Böschung wieder herauf, von wo er die Bewegungen der Fremden mit
funkelnden Augen und gesträubtem Haar beobachtete.

		Der alte Trapper ließ das Boot bis auf etwa zweihundert Schritte
an das Ufer herankommen und musterte mit scharfen Blicken die
Bemannung.

		»Sie haben fünf Büchsen und außerdem zwei Paar Faustrohre,
Willem,« flüsterte Thorkil.

		»Ja, ja. Junge, ich sehe es,« versetzte der Angeredete, »und die
Burschen sehen auch danach aus, als ob sie im Notfalle von ihren
Waffen Gebrauch machen wollten. Verstehen aber nichts vom
Waldkrieg, verlaß dich darauf: würden sonst nicht in einem offenen
Boote gegen eine so gedeckte Stellung, wie wir da haben, anfahren.
Hm, die Geschichte erinnert mich an unsere erste Bekanntschaft mit
dem Häuptling des Donnerkanus, wie ihn unsere indianischen Freunde
nennen. Machten sie auch zuerst an dieser Stelle. Dürfte aber heute
nicht so friedfertig hergehen wie damals, wenn die Burschen nicht
etwa Vernunft annehmen. Ha, sie haben eine Rothaut bei sich! Und
ein Pequod ist's – verdammt sei er und sein ganzer Stamm! – Mein
Roer wird Arbeit bekommen, ich wette.«

		Er unterbrach seine Betrachtungen, hielt sein Roer, wie er das
ungefüge Gewehr auf gut holländisch nannte, schußgerecht vor und
rief mit lauter Stimme den Näherfahrenden zu: »Halt! oder ich
schieße den Mann am Steuer weg!«

		Die Matrosen, überzeugt, daß die Drohung ernst zu nehmen sei,
ließen wie auf Verabredung die Ruder ruhen, und der junge Tom Kirk
verriet durch eine Bewegung auf dem Steuersitze, daß es ihm in
gerader Schußlinie mit dem Büchsenlaufe des Fremden auf der
Uferhöhe nicht so ganz geheuer sei.

		»Was ist das für ein ungeschlachter Kerl?« fragte er halblaut
seinen Begleiter, mit der einen Hand nach seiner Büchse
greifend.

		»Weiß nicht, Tom,« erwiderte Kellond, »denke aber, 's wird einer
der gottverdammten Waldläufer sein. Tu die Hand von der Büchse,
Bursch! Wir müssen es zuerst mit glatten Worten versuchen, sonst
hast du eine Kugel vorm Schädel, bevor du Amen sagen kannst.«

		»Wer seid Ihr, Fremder,« fragte er Groot Willem, »und mit
welchem Rechte haltet Ihr uns hier auf?«

		»Wer ich bin? Ei, das geht Euch gar nichts an, rein gar nichts,
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ich meinen. Euch Halt zu gebieten, ist mein gutes Recht, denn ich
lasse meinen Grund und Boden nur von solchen betreten, die mir
zusagen. Verstanden?«

		»Ihr sprecht, als wäret Ihr der Besitzer dieser Einöde.«

		»Nicht der ganzen, Mann, nicht der ganzen. Das zu sagen, wär'
'ne Prahlerei, so 'ne echt franzmänn'sche Prahlerei. Aber der Wald
rings um die Bucht hier gehört mir, ja, und die Bucht dazu, wenn
nämlich irgendein Mensch Meerwasser sein eigen nennen kann. Ich
habe den Boden von dem jungen Häuptling der Naragansetts erworben
und manchen lieben Tag mit Jagen und Fischen hier verbracht.«

		»Gut, wenn das Land hier Euer Eigentum ist. Fremder, so müßt Ihr
auch anerkennen, daß es zu Neu-England gehört. Die Oberherrlichkeit
darüber kommt aber Sr. Majestät König Karl von Großbritannien
und Irland zu.«

		»König Karl? Oberherrlichkeit? Hört, Mann, und merkt's Euch, ich
kümmere mich keinen Pfifferling um König Karl und seine
Oberherrlichkeit. Meint Ihr, ich sei so dumm, zu glauben, die
Könige drüben in Europa können sich die Länder hier diesseit der
See dadurch untertan machen, daß sie Schiffe herüberschicken, deren
Kapitäne eine Stange mit 'nem bunten Lappen am Ufer aufpflanzen?
Geht, solchen Firlefanz mag man in den Städten und Ansiedlungen
glauben, aber im Wald lacht man darüber.«

		»Wie, Ihr leugnet die Oberherrschaft König Karls über
Neu-England?«

		»So tu' ich, wenn's Euch beliebt oder auch nicht beliebt.
Neu-England, wie Ihr das Land nennt, gehört von rechtswegen niemand
zu als den Rothäuten, und Euer König Karl hat nicht mehr Anspruch
darauf als auf meine Tabakspfeife.«

		»Verdammt will ich sein, wenn das nicht gesprochen ist, wie nur
ein Erzrebell sprechen kann,« schrie der hitzige Kirk auf.

		»Laßt den Gelbschnabel schweigen. Mann,« erwiderte der Trapper
mit gleichmütiger Ruhe vom Ufer her; »laßt ihn schweigen, wenn Ihr
nicht wollt, daß statt meiner mein Roer mit Euch reden soll.«

		»Ruhig, Tom, in Teufels Namen,« fuhr Kellond seine Gefährten an.
»Wir sind, fürcht' ich, etwas unvorsichtig in eine heikle Lage
hineingerannt. Der riesenhafte Lümmel und sein Kamerad, der dort am
Blockhaus lauert, haben den Vorteil des Geländes für sich.« Dem
Trapper aber rief er zu:

		»Wir wollen einen unnützen Streit nicht verlängern, Fremder. Ich
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auch die Versicherung, daß wir nicht hierher gekommen sind, Euch
oder Euer Eigentum irgendwie zu schädigen oder zu beeinträchtigen.
Ich frage Euch nur, wo sind die Leute hingekommen, die wir vor
wenigen Minuten in diese Bucht einfahren sahen und deren Boot ich
dort am Ufer bemerke?«

		»Das sind jetzt meine Gäste.«

		»An denen Ihr Euch garstig die Finger verbrennen könntet, glaubt
mir. Es sind zwei der –«

		»Halt, kein Wort mehr, Mann! Wer immer sie seien, als meine
Gäste genießen sie den Schutz meines Daches. Ihr sollt sie in
Frieden lassen, solange meine Hand noch mein Roer regieren
kann.«

		»Aber bedenkt. Fremder, was Ihr tut. Auf der einen Seite, das
heißt auf der unsrigen, könnt Ihr, so Ihr Vernunft annehmt, eine
Handvoll der schönsten Nobels[bookmark: text1]F1 verdienen, welche je den Prägstock verlassen;
auf der andern Seite macht Ihr Euch des Hochverrats an König Karl
schuldig.«

		»Zum Duivel mit Euren Nobels, zum Duivel mit Eurem König
Karl!«

		»Nehmt Euch in acht, sag' ich, nehmt Euch in acht! Ich führe den
königlichen Befehl in der Tasche und die Vollmacht der
Kolonialregierung von Massachusetts, aufzuspüren, zu ergreifen,
festzunehmen, einzuliefern tot oder lebendig –«

		»Holla, schont Eure Lunge und laßt mich mit all dem Gesetzeskram
in Ruhe! Und sag' Euch, Mann, scheint mir unser Gespräch jetzt
gerade lange genug gedauert zu haben. Rate Euch daher –«

		»Genug des Geschwätzes und verdammt sei Euer Rat!« schrie der
ungeduldige Tom Kirk erbost, riß seine Büchse an sich, zielte, und
im nächsten Augenblick krachte der Schuß, in den Wäldern endlos
widerhallend. Als der Pulverdampf sich verzogen, zeigte es sich,
daß die beiden Trapper von ihrer vorigen Stellung verschwunden
waren. Auch der Hund war fort, und die Blockhütte lag wie von allen
lebenden Wesen verlassen auf der steilen Uferbank.

		»Ich habe sie weggeblasen,« schrie Tom Kirk frohlockend. »Die
großsprecherischen Schufte haben sich auf die Socken gemacht.
Drauf, ihr Burschen, rührt die Ruder, damit wir ans Land
kommen!«

		»Ja, streicht aus, streicht aus!« rief Kellond. »Es läßt sich
jetzt schon nichts anderes mehr tun,« setzte er leise hinzu,
»obgleich ich fürchte, daß es mit dem Wegblasen nicht ganz richtig
ist.«

		[bookmark: page25] Die
Matrosen stemmten die Ruder ein, und das Boot schoß vorwärts dem
Ufer zu.

		Der Indianer, der im Bug des Bootes zusammengekauert gelegen
hatte, hob jetzt vorsichtig seinen Kopf über den Rand der Barke,
ließ ihn jedoch schon im nächsten Augenblick wieder verschwinden.
Er hatte die beiden Trapper in schußfertiger Stellung hinter zwei
Baumstämmen erblickt. Mit der einen Hand rückwärts fassend ergriff
er, ohne seine Lage zu verändern, eine der im Boote liegenden
Feuerwaffen, untersuchte tastend das Schloß, zog den Hahn auf,
brachte den Kolben an die Wange und richtete den Lauf über die
Bootswand nach der Stelle, wo das linke Ellbogengelenk des Trappers
kaum bemerkbar hinter dem Schwarzkieferstamm sichtbar war. Aber ehe
er abdrücken konnte, hatte eine Kugel aus dem Roer Groot Willems
dem Pequod Stirn und Schläfe zerschmettert.

		Schaudernd ließen die Matrosen die Ruder fahren, allein Kellond
und Kirk, die wohl erkannten, daß jetzt das äußerste gewagt werden
müsse, trieben mit wildem Geschrei vorwärts.

		»Voran, voran!« riefen sie. »Wir müssen ans Ufer, können nicht
mehr zurück. Hussa, für König Karl, für König Karl!«

		Ihrem herausfordernden Rufe antwortete sogleich ein anderer.
Ihre Waffen schwingend stürzten die beiden Obersten aus der
Blockhütte auf die Terrasse.

		»Verderben über die Söhne Edoms!« rief der eine.

		»Schlagt sie mit der Schärfe des Schwertes wie Josua den
Adoni-Zebek bei Gibeon!« der andere.

		»Fahrt zur Hölle, zu eurem Meister, dem alten Noll,
und –«

		Der junge Tom Kirk, welcher auf den älteren der beiden
Flüchtlinge angelegt hatte, konnte seine Verwünschung nicht
vollenden.

		Ein Schuß des jüngeren Trappers streckte ihn nieder.

		»'s ist aus, Master,« röchelte er. »Verdammt! – Effie wird
nun –«

		Ein Blutstrom brach ihm aus dem Munde und erstickte seine Stimme
für immer.

		Kellond ließ einen Schrei der Wut hören, raffte seine Büchse auf
und fuhr die Matrosen mit einem rohen Fluche an.

		»Ei, ja doch,« murrte Bill. »Ihr glaubt wohl, Master, wir
wollten uns auch noch totschießen lassen wie wilde Gänse?«

		Er erhob sich von der Ruderbank und schrie den Verteidigern des
Ufers zu:

		»Hoiho, ihr Männer! Auf Seemannswort, meine Kameraden und [bookmark: page26] ich sind gewillt,
die Sache aufzugeben. Gewährt uns freien Abzug, und wir wollen
euch, so wahr ich Bill heiße, unser Leben lang nicht mehr
belästigen.«

		»Nein, nein, Hundesohn!« schrie Kellond, dessen Wut ihren
Höhepunkt erreicht hatte. »Ich will meine Leute tot oder lebendig
haben!«

		Und er schlug an und drückte ab, aber das Gewehr versagte.

		Lästernd warf er es weg und riß eine Pistole aus dem Gürtel.

		»Du willst es, Tor,« rief die grollende Stimme des jüngeren der
Flüchtlinge vom Ufer her. »So fahre denn hin in deinen Sünden!«

		Seine Büchse richtete sich auf Kellonds Brust, aber Lovely, die
inzwischen aus der Hütte getreten war, drückte dem Schützen den Arm
und die Waffe mit sanfter Gewalt nieder.

		»Vergieße nicht unnützerweise Blut, Vater,« bat sie mit bewegter
Stimme. »Der Herr hat uns wunderbarlich beschützt, und wir sind ihm
Dank schuldig.«

		»Wohl, mein Kind,« versetzte der Vater widerstrebend. »Aber
steht nicht geschrieben: Auge um Auge, Zahn um Zahn?«

		»O Vater, ich weiß ein besseres Wort: »Liebet, die euch hassen,
und tut Gutes denen, die euch verfolgen!«

		»Lovely hat recht,« nahm der Großvater das Wort. »Die Anschläge
der Bösen sind zunichte geworden, wir aber bedürfen des Blutes
jenes übel beratenen Mannes nicht.«

		Als das Dazwischentreten Lovelys die Feindseligkeiten
unterbrach, hatte Thorkil sogleich den Kolben seiner Büchse zur
Erde gesenkt, wie um anzudeuten, daß wenigstens er ihrer
Friedfertigkeit nicht widerstreben wollte. Sein älterer Gefährte
murmelte zwar in den Bart: »Hm, es wäre besser, die Sache ein für
allemal auszumachen« – wollte jedoch auch seinerseits der schönen
Friedensstifterin nicht entgegenhandeln. Er trat daher an den Rand
des Abhangs und rief denen im Boote zu:

		»Macht, daß ihr fortkommt, und laßt euch nie wieder einfallen,
dem Jagdgrund Willem Koppers nahezukommen, sonst –«

		Ein derber Schlag an den Lauf seines Roers vervollständigte den
Satz auf eine sehr verständliche Weise.

		Kellond war seiner ohnmächtigen Wut noch nicht Meister geworden,
obgleich es ihm nicht entgangen war, daß nur die Erscheinung des
Mädchens ihm das Leben gerettet. Er hielt den Griff der Pistole
noch immer krampfhaft fest, stampfte mit dem Fuße und murmelte
Drohungen und Verwünschungen. Allein der alte Bill entriß ihm die
Waffe:

		»Genug jetzt, Master, oder ich renne Euch mein Messer in den
Leib,«

		[bookmark: page27] Dann
schob er Kellond beiseite, trat in den Stern des Bootes, faßte das
Steuer, rief seinen Kameraden zu, die Ruder einzusetzen und wandte
die Barke.

		Sie gehorchten eifrig, und das Fahrzeug glitt rasch aus der
kleinen Bucht in die Bai hinaus und verschwand in der Ferne.
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Goldmünzen.


	
		
		3. Geborgen.

		Die Sonne hatte den Höhepunkt ihrer Bahn durchmessen und stieg
westwärts hinab. Wo ihre Strahlen die üppigen Wipfel des Urwalds zu
durchdringen vermochten, fielen sie um die Blockhütte des Groot
Willem her auf ein Bild, dessen friedliche Stille nicht hätte
erraten lassen, was so kurz zuvor hier vorgegangen war.

		Der alte Trapper hatte ein üppiges Waldmahl bereitet. In einem
großen, eisernen Topf dampfte ein Büffelhöcker, und an einem
einfachen Bratspieße schmorte ein saftiges Stück Wildbret.

		Auf dem weichen Moose vor der Hütte saßen die beiden
Flüchtlinge. Der ältere schlug soeben die Bibel zu, welche ihm zum
Ausdruck seines Dankes gegen Gott gedient hatte. Lovely half dem
Trapper bei seinen Vorbereitungen zum Mahle, und Thorkil kam mit
einem großen Rindenbecher aus dem Gebüsch, wo er Wasser aus einer
Quelle geschöpft hatte. Die Flüchtlinge und Groot Willem ließen
sich das saftige Fleisch gut schmecken, nur Thorkil schien wenig
oder gar keinen Hunger zu haben.

		Er war mit aufmerksamem Eifer nur um Lovely beschäftigt. Er
hatte ihr einen bequemen Sitz bereitet, legte ihr die zartesten und
schmackhaftesten Bissen vor, reichte ihr den Wasserbecher, kurz, er
benahm sich so fein und dienstbeflissen, daß Groot Willem höchst
verwundert die Augen aufriß und vergaß, das gewaltige Stück
Fleisch, das er gerade zwischen den Zähnen hatte, zu beißen und zu
schlucken. Als er nach der ersten Verwunderung den Fleischbrocken
dann glücklich bewältigt hatte, ließ er ein Gekicher hören, das so
ziemlich dem Gebrumm ähnelte, womit der Bär in glücklichen
Augenblicken sein Wohlbehagen ausdrückt.

		Thorkil verstand die Bedeutung dieses Brummens und was die
lachend zwinkernden Augen des Alten sagen wollten. Etwas wie Zorn
wollte in den Augen des jungen Mannes aufleuchten. Aber er schlug
die Augen nieder und errötete über und über. Kaum nahm Lovely dies
Erröten wahr, als auch sie die Blicke senkte und tiefer Purpur ihre
Wangen überzog.

		[bookmark: page28] Der alte
Trapper kicherte jetzt nicht mehr. Das junge Paar war gar zu schön
anzusehen in seiner Verlegenheit.

		»Ja, ja, ich sehe, wie's steht,« flüsterte er in sich hinein,
»So sahen die arme Mabel und ich einander an, als wir uns zum
erstenmal begegneten; so saßen wir einander gegenüber und wußten
uns nicht zu raten und nicht zu helfen. Das war ein Drängen und
Treiben von innen heraus und doch eine Scheu, eine Furcht, ein
Zittern! Ich wette, sie möchten sich gar zu gern um den Hals
fallen. – Hm! Aber ich fürchte, der Junge wird diese Begegnung
nicht so bald wieder vergessen. Mit unserm freien Waldleben wird's
nun auch vorbei sein, denn er wird dem Mädchen eifriger auf den
Fersen sein als ein Naragansett einem Pequod. – Hm, was ist da zu
machen? Nicht viel, denk' ich. Das ist Natur, und die muß ihr Recht
und ihren Willen haben.«

		Es war kein Wunder, daß jede Minute des Beisammenseins einen
neuen Ring an der goldenen Kette schmiedete, welche die jungen
Herzen zueinander hinzog. Beide waren jung, schön, empfänglich,
beide waren liebenswürdig. Mußte in der Seele Lovelys nicht ein
warmes, inniges Gefühl für den jungen Mann aufblühen, dessen Äußere
und Benehmen so vertrauenerweckend war, für den, der so brav für
ihr und ihrer Lieben Leben eingestanden? Und mußte auf den
Jüngling, dessen Gemüt durch das Leben in Natur und Freiheit für
alles Schöne und Gute empfänglich geblieben war, diese Jungfrau mit
dem Ebenmaß ihrer zierlichen Gestalt, mit ihrem reizenden Antlitz,
ihren anmutsvollen Bewegungen, ihren großen blauen Augen unter den
dunkelbraunen Locken, mit all dem Schmelz ihrer Schönheit und
Unschuld nicht den tiefsten Eindruck hervorbringen?

		Das Mahl war zu Ende, und Lovelys Großvater forderte das Mädchen
auf, das Dankgebet zu sprechen. Alle erhoben sich, nur Groot Willem
kehrte sich nicht daran. Er zog eine kurze, nach indianischer Weise
aus rotem Speckstein geschnittene Pfeife hervor, füllte sie aus dem
Tabaksbeutel, der neben seinem Pulverhorn am Gürtel hing, und ging
dann in die Hütte, um eine glühende Kohle auf das duftende Kraut
aus Virginien zu legen. Während er seine Pfeife anrauchte, drangen
durch die offen stehende Tür der Hütte die innigen Laute von
Lovelys Gebet dem Waldmann zu Ohren. Er warf zuerst den Kopf
trotzig rückwärts, allein der Klang dieser Stimme hatte etwas
bezaubernd Rührendes und verfehlte seine Wirkung auch auf Willem
nicht. Er stand unbeweglich, nahm die Pfeife aus dem Munde und
regte murmelnd die Lippen, als spräche er die Worte des schönen
Kindes unwillkürlich nach.

		[bookmark: page29] Als das
Gebet zu Ende war, gesellte er sich wieder zu den übrigen. Der
ältere der beiden Obersten ging auf ihn und Thorkil zu, faßte ihre
Hände und sagte: »Nächst dem Herrn gebührt euch, wackere Jäger,
unser lebhaftester und tiefgefühltester Dank. Um euch unsere
Aufrichtigkeit zu beweisen, will ich euch sagen, wer wir sind, wie
und weshalb wir hierher in die Wildnis gekommen. Wir
sind –«

		»Halt, nicht weiter!« unterbrach der Trapper den Greis. »Wir
verlangen nicht mehr zu wissen; ihr seid unsere Gäste, damit genug.
Noch mehr, ihr tragt ein Pfand von einem Freunde bei euch, das uns
mehr gilt als ein Pergament mit Siegel und Namensunterschrift aller
Könige jenseit des Meeres.«

		»Aber, meine Freunde, ihr dürft doch wohl verlangen, zu
erfahren, wem ihr so großmütig euren Schutz gewährt habt?«

		»Nein, nein,« nahm Thorkil das Wort. »Es gibt ja Zeiten und
Lagen, in denen wackere Männer wohl daran tun, ihre Namen nicht dem
nächsten besten anzuvertrauen. Und dann haben wir uns, Willem und
ich, bei unserm Jägerleben unter den roten Ureinwohnern dieses
Landes manche indianische Eigenheit angewöhnt. Es ist aber eine
indianische Sitte, vielleicht dürfen wir es eine Tugend nennen,
einen Gast niemals, auch nur durch den leisesten Wink zur
Mitteilung von Dingen zu verleiten, welche er möglicherweise lieber
verschweigen möchte.«

		»Ihr irrt Euch, junger Mann, bemerkte der jüngere Oberst mit
Stolz. »Was wir zu sagen haben, kann uns nur in den Augen derer zur
Unehre gereichen, die der guten Sache abtrünnig geworden und
hingegangen sind, um dem Baal zu räuchern und dem Moloch zu
opfern.«

		»Wir glauben es, wir glauben es,« entgegnet Groot Willem, indem
er seine Versicherung mit einem Kopfruck begleitete, der bei ihm
immer ein Zeichen von Ungeduld war. »Meint ihr, wir hätten unsere
Hand für Schurken erhoben? – Und nun, Männer, sagt uns an, wie wir
euch und der jungen Mistreß ferner dienen können. Wollt ihr ein
paar Tage hier bleiben in Willems Vrolytheid (Fröhlichkeit), wie
ich die Hütte und den Platz da genannt habe, so soll es an Moos und
Fellen zu eurem Lager nicht fehlen, auch nicht an Wildbret zur
Speise. Indessen will ich euch nicht verschweigen, daß unser
Aufenthalt hier schon morgen nicht mehr ganz sicher sein dürfte.
Der Tod des jungen Brausekopfs wird an der Küste hinunter Lärm
machen, und der Tod des Indianers wird uns sicherlich eine Bande
Pequoden oder Mohikaner auf den Hals bringen.«

		»So wollen wir unsere Reise fortsetzen,« sagte der Greis, »und
wenn es sein muß, heute noch.«

		[bookmark: page30] »Das
ist nicht nötig,« erwiderte der alte Jäger. Ich stehe dafür, daß
wir die Nacht über nicht beunruhigt werden.«

		»Dann wollen wir morgen in der Frühe aufbrechen.«

		»Gut.«

		Und mit derselben Offenheit, womit er sich vorhin jede
überflüssige Mitteilung verbeten, stellte der Trapper jetzt die
Frage: »Wohin wollt ihr euren Weg richten?«

		»Nach Swanzey, in das Haus des würdigen Richters Eaton,« gab der
Greis zur Antwort.

		»Zum Richter Eaton wollt ihr?« rief Thorkil im Tone unangenehmer
Überraschung aus.

		Groot Willem warf ihm einen mißbilligenden Blick zu und murmelte
in den Bart: »Der Junge sprach vorhin von indianischen Tugenden.
Ich dächte, Selbstbeherrschung sei auch eine derselben, und zwar
die vornehmste von allen.«

		»Ja, zum Richter Eaton wollen wir,« erwiderte der Greis arglos
den lebhaften Ausruf des Jünglings. »Wir tragen für ihn einen Brief
von Roger Williams bei uns und sind gewiß, willkommen geheißen zu
werden.«

		»Ohne Zweifel, ohne Zweifel,« entgegnete Thorkil mit schnell
wiedergewonnener Fassung. »So wollen wir denn morgen in der Frühe,
so ihr es nicht verschmäht, euch Führer und Begleiter sein.«

		Hierauf zerstreute sich die Gruppe. Willem schob sein Kanu ins
Wasser, um ein paar Fische zu angeln; die beiden Obersten gingen in
die Hütte und vertieften sich in jene stillen und ernsten
Betrachtungen, wie sie die sabbatliche Stunde den Anhängern des
Puritanismus vorschrieb. Lovely setzte sich auf ein Felsstück am
Ufer und ließ ihre Blicke hinausschweifen in die Pracht des Abends,
die feierlich auf Wald und Meer lag.

		Sie liebte die Natur und ihren Frieden und sog mit Entzücken den
duftigen Hauch der Abendkühle und jenen eigentümlichen Zauber der
Wildnis ein. Und doch erfüllte nicht allein die Größe und
Lieblichkeit des vor ihr liegenden Schauplatzes ihre Seele. Sie
ließ die Bilder des heutigen Tages an sich vorübergehen, und eines
wollte nicht aus ihren Sinnen weichen. Sie schloß die Augen, wie
erschreckt von der Macht eines ihr bis heute unbekannten Gefühls,
aber auch so sah sie den Jüngling immer und immer vor sich stehen.
Er war mit seiner Büchse in den Wald gegangen, aber es hatte ihn
dort nicht gelitten. Ohne ein Geräusch zu verursachen, war er
hinter Lovely getreten. Sie fühlte seine Nähe, seine Blicke, und
der alte Willem würde wieder leise in sich hineingelacht [bookmark: page31] haben, wenn er
bemerkt hätte, wie das scheue, züchtige Kind sich gleichsam in sich
selber zusammenschmiegte, wie es abwechselnd rot und blaß wurde,
wie es gar zu gern sich umgewandt hätte und es doch nicht
wagte.

		Endlich half ihr der zutrauliche Prinslo aus ihrer Verlegenheit.
Das Tier umsprang wedelnd den jungen Freund seines Herrn, eilte
dann auf Lovely zu und leckte ihr die Hand. Indem sie sich
umwandte, um das freundliche Tier zu streicheln, konnte sie
ungezwungen und ohne ihrer Zurückhaltung etwas zu vergeben, ein
Gespräch mit dem jungen Jäger anfangen.

		»Ihr seid glücklich,« sagt« sie, »daß Ihr Euer Leben in der
unermeßlichen Freiheit und Schönheit der Schöpfung zubringen könnt.
Ich habe Wald und Meer immer geliebt, schon in meiner Kindheit;
aber erst in diesem Lande habe ich recht begreifen lernen, welchen
wohltätigen Zauber Meeresstille und Waldeinsamkeit auf die Seele
ausüben.«

		»Ja,« versetzte er, »es ist schön auf der See, und noch schöner
ist's im Walde.«

		Und nun begann er, ermuntert von den freundlich schüchternen
Blicken des schönen Mädchens, eine einfache, aber anschauliche
Schilderung des Jägerlebens, das er und sein alter Gefährte
führten. Er erzählte von all ihrem Treiben im Urwald und der
Prärie, vom Biberfang, von der Jagd des Büffels und Elens, von der
Lust und Gefahr bei der Jagd auf den grimmigen, grauen Bären, der
damals noch in jenen Landstrichen nicht selten angetroffen wurde.
Ein tiefes Naturgefühl sprach aus den Worten, womit er das
Dahingleiten auf den mächtigen Waldströmen in einem leichten
Rindenkanu beschrieb. Das Herz seiner Zuhörerin schlug höher, und
ihr Atem ging schneller, als er auf die Listen und Schrecken eines
indianischen Krieges zu sprechen kam, als er das Verfolgen einer
feindlichen Spur schilderte, und wie er und sein Begleiter bei
diesem Geschäft plötzlich von einem Wald- und Steppenbrande
überrascht worden seien, voller Schrecken, aber auch von grausiger
Schönheit. Der Hauch der Freiheit, das Bewußtsein selbständiger
Manneskraft durchzog seine Rede, und Lovely lauschte ihr mit
gespannter Teilnahme. Dann gab sie einer verzeihlichen Neugierde
nach und richtete an Thorkil die Frage, ob er sein ganzes Leben von
Jugend auf in den Wäldern zugebracht habe.

		»Ja,« lautete die Antwort, »mit Ausnahme weniger Jahre, welche
ich bei dem trefflichen Roger Williams in Providence verlebte. Der
wackere Mann hat sich in meinen Knabenjahren viel Mühe mit mir
gegeben. [bookmark: page32]
Er wollte mich zu einem Prediger machen, aber ein unwiderstehlicher
Hang und das Beispiel Groot Willems, der mein Pflegevater ist und
stets wie ein rechter Vater an mir gehandelt hat, trieben mich
wieder in die Wälder zurück.«

		Lovely schwieg eine Weile. Dann fragte sie plötzlich: »Ihr kennt
den Richter Eaton in Swanzey?«

		Die Stirne Thorkils faltete sich bei diesem Namen, und seine
Augen funkelten zornig. Aber er bemeisterte sich und erwiderte
kurz: »Ja, ich kenne ihn.«

		»Der edle Williams hält große Stücke auf diesen Mann.«

		»Ich weiß es. Sie waren beide lange Jahre Freunde. Aber der
strenge Puritaner Eaton konnte sich von der Unduldsamkeit gegen
Andersdenkende nicht ganz freimachen, und Roger Williams hielt fest
an seinem Grundsatz von der unverletzlichen Freiheit des Gewissens.
Da kam es zum Bruch. Erst dem edelmütigen Sinn Roger Williams und
seiner Hochherzigkeit gelang es, die gelockerten Freundschaftsbande
wieder zu festigen. Wenn auch der Richter in ihm immer noch einen
Freidenker und einen Abtrünnigen von der Gemeinde des Herrn
erblickt, so kann er doch nicht anders, als ihn wegen seiner
unschätzbaren Verdienste um die Kolonien achten und ehren.«

		»Ihr scheint den Richter nicht zu lieben?«

		»Nein. Er ist mein und [bookmark: page33] meines väterlichen Freundes Feind. Aber erlaubt
mir, über Eaton zu schweigen. Ich möchte selbst über einen Feind
hinter seinem Rücken nichts Böses sprechen. Wir werden euch sicher
nach Swanzey bringen, und dann –«

		»Und dann?« fragte Lovely mit einem Augenaufschlag, der zeigte,
daß sie das Stocken des Jünglings verstand.

		»Dann scheiden wir,« stammelte Thorkil.

		»Aber nicht für immer, nein, nicht für immer!« entgegnete sie
rasch und bedeckte dann, wie erschrocken über ihre Kühnheit, die
errötenden Wangen mit den Händen, während ein frohlockendes Lächeln
die Züge des jungen Mannes überflog.

		 

	
		
		4. In der Kirchenruine.

		Die Nacht verging ruhig, und die Flüchtlinge genossen eines so
festen Schlafes, wie er den von Gefahren Umringten seit vielen
Nächten nicht mehr zuteil geworden war. Bei Tagesanbruch schiffte
sich die ganze Gesellschaft auf dem größeren Boote ein, das seinen
Lauf nordöstlich richtete, sobald es aus der Bai hinaus in die
offene See gelangt war.

		Als die Sonne zur Rüste ging, stand die Küste der Insel
Rhode-Island in naher Sicht. Sie hielten darauf zu und landeten
kurz nach Sonnenuntergang, um die Nacht am Lande zu verbringen. Am
Südgestade der Insel, welche damals noch zum Gebiete der
Naragansetts gehörte, jedoch schon an zwei Stellen von Pilgern
besiedelt war, in einer schmalen Bucht vor Anker gegangen, folgten
sie ihren Führern auf einem wenig betretenen Fußpfade. Wenige
Schritte weit rechts an der Küste zog er sich hin und bog dann
plötzlich links auf eine Waldlichtung ein, wo er unter Geröll
verschwand.

		»Wir sind am Ziele und haben unsere Nachtherberge erreicht,«
sagte Thorkil und wies auf ein seltsames Bauwerk mitten auf einer
kleinen Lichtung, dessen graue verwitterte Mauern im Scheine des
eben aufgegangenen Mondes deutlich sichtbar waren. Der Ort hatte
ein einsames, ödes, fast unheimliches Aussehen. Der Wald, den die
Erbauer des altertümlichen Rundbaues vorzeiten zurückgedrängt, um
für ihr Werk Platz zu erhalten, war seither wieder erobernd
vorgedrungen bis in unmittelbare Nähe des halbzertrümmerten
Mauerwerks. Das ganze Gebäude war überdies um und um von Efeuranken
überwuchert.

		Die lautlose Stille wurde nur von dem Gemurmel einer Quelle
unterbrochen, welche ihren mächtigen Strahl in ein plumpes und halb
geborstenes Becken an der Ostseite des Mauerwerks ergoß.
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Thorkil öffnete eine hinter Buschwerk verborgene Tür, verschwand
für einige Augenblicke, erschien dann wieder mit einer Kienfackel
und forderte die Gäste zum Eintritt auf. Sie folgten ihm und
befanden sich nun in einem Raume, welcher an die ältesten
Kirchenbauten aus dem elften und zwölften Jahrhundert erinnerte.
Eine runde Halle von etwa vierundzwanzig Fuß Durchmesser trug auf
acht dicken Rundpfeilern eine rohe Deckplatte, über den Pfeilern
wölbten sich Halbkreisbogen, und um den ganzen Raum her lief nach
außen zu ein niedriger Umgang, der durch mehrere Türöffnungen mit
dem Innern in Verbindung stand. Zwischen zwei Pfeilern einer weiten
Nische gegen Osten führten drei Stufen zu einer großen Steinplatte,
dem Sockel eines verschwundenen Altars. Jetzt wurde die Steinplatte
als Herd benutzt. Der Nische zur Seite und unterhalb der Stufen
erhob sich auf einem plumpen Sockel eine Art Schüssel, roh aus
Sandstein gemeißelt, der ehemalige Taufstein.

		Der junge Jäger hatte die Fackel in eine eiserne Klammer an
einem der Pfeiler befestigt und war hinausgegangen, um draußen
einige Vorbereitungen zum Abendessen und zur Unterkunft der Gäste
zu treffen. Verwundert betrachteten sie das in diesem Lande
fremdartige Gebäude. Groot Willem fachte Feuer auf dem Herde an und
sagte dann: »Nun laßt euch sagen, wo ihr seid. Wir befinden uns in
einem uralten normannischen Kirchbau, welcher einst von den
Vorfahren meines jungen Freundes Thorkil errichtet wurde.«

		»Von den Vorfahren Eures Freundes?« fragte der ältere Oberst
erstaunt.

		»Ja, Thorkil hätte guten Grund, auf seine Abkunft stolz zu sein.
Aber in den Wäldern legt man dem, was sie drüben und auch hier in
den Ansiedlungen Ahnenstolz nennen, keinen Wert bei. Da gilt der
Mann bloß, was er selber ist.«

		»Ihr sagt, die Vorfahren des jungen Jägers hätten dieses Bauwerk
errichtet? Da müßten sie ja schon vor langer Zeit hier gehaust
haben.«

		»So ist es. Daß normannische Seefahrer von Island und Grönland
her diese Gestade betraten, lange bevor der Genuese Kolomb in
Amerika landete, beweist dieser Bau, den nur die Hände von Weißen
und Christen errichtet haben können. Doch sprecht nicht darüber mit
Thorkil. Es macht ihn traurig. Und nicht ohne Grund. Denn seht,«
fuhr der Trapper leise fort, indem er auf eine lose Platte des
Fußbodens neben dem Taufstein wies, »hier wurde sein Vater
erwürgt.«

		»Erwürgt? Thorkils Vater?«

		»Ja, erwürgt, und zwar in dem Augenblick, als er im Begriffe
war, [bookmark: page35]
einen Schatz zu heben, den einer seiner Ahnen hier vergraben und um
dessentwillen er mit seinem Sohne, der damals noch ein Kind war,
aus Island herübergekommen war. Ich fand den Toten und bei ihm den
Knaben, der geschlafen hatte, während die Untat geschah. Das Kind
hielt den starren Leichnam umklammert, und sein Jammern war
herzzerreißend. Seither sind wir Freunde.«

		»Und wurde der Mörder entdeckt?«

		»Noch nicht, noch nicht. Zwar glaube ich ihn zu kennen, aber nur
Gott kennt ihn. Erhalten Thorkil und ich Gewißheit, so soll der
Schändliche sterben, hier, auf dem Steine, wo er gemordet und
gestohlen. Und wir werden Gewißheit erhalten, wir haben die Spur.
Doch still davon, dort kommt der Junge, laßt ihn nichts hören von
dieser Sache.«

		Mit gutem Vorbedacht verschwieg Groot Willem den Namen des
Mannes, den er und Thorkil eines so furchtbaren Verbrechens
beschuldigten. Denn die beiden Obersten hätten nimmermehr daran
geglaubt, daß gegen den Richter von Swanzey, den die Pilger der
Wildnis als eine Säule ihres Glaubens und ihres Gemeinwesens
verehrten, den sie selbst als einen Ehrenmann kannten und der ihnen
und Lovely Schutz bieten sollte, auch nur ein solcher Verdacht
erhoben werden konnte. Aber die von den beiden Trappern
aufgefundenen Beweise waren so schwerwiegend, daß Thorkil es für
seine Pflicht hielt, Theophilus Eaton als den mutmaßlichen Mörder
seines Vaters vor die Geschworenen zu bringen, sobald die Zeit dazu
erfüllt war.

		In den Räumen neben der inneren Halle war den Gästen von ihren
Wirten auf einem weichen Lager von Moos, Büffel- und Bärenfellen
die Nachtruhe gerüstet worden.

		Mehrere Stunden lag das junge Mädchen in ununterbrochenem
Schlafe, bis der Traum sein rätselhaftes Spiel mit ihrer Seele
begann. In seiner launenhaften Willkür führte er sie weit hinweg
aus der Gegenwart zurück in die Vergangenheit, aus der Neuen Welt
zurück in die alte Heimat.

		Lovely tummelte sich wieder, ein fröhlich Kind, auf dem Rasen
des Parkes von Whalley um ihr großväterliches Haus an den
murmelnden Wellen der jungen Themse. Dort auf der Rampe des alten
Herrenhauses stand der Großvater und wies einer schönen, bleichen
Frau, seiner Tochter, die sich auf seinen Arm lehnte, die munteren
Sprünge der Kleinen, welche jubelnd einem Schmetterlinge nachjagte.
Indem sie dem farbenprächtigen Flüchtlinge folgte, kam sie an einem
uralten Baum vorbei, in dessen Schatten ein Mädchen von strahlender
Schönheit saß. [bookmark: page36] Das edelgeformte Haupt mit der einen Hand
stützend, hielt die Schöne einen der schwerfälligen Foliobände
jener Zeit auf ihren Knien aufgeschlagen und hing mit ihren großen,
schwarzen, glutvollen Augen an der Schrift. »Hilf mir ihn fangen,
Schwester!« rief die Kleine der Lesenden zu, »hilf mir –«

		Sie wollte den Namen der Angerufenen aussprechen, allein eine
wunderliche Laune des Traumgottes lähmte ihre Zunge. Vergebens
mühte sie sich ab, den geliebten, vertrauten Namen über die Lippen
zu bringen. Plötzlich schlug der gesuchte Name von außen her
deutlich an ihr Ohr: »Desdemona!«

		Ja, war das noch Träumen? War es Wachen? Sie wußte es selbst
nicht, aber sie erhob lauschend den Kopf, setzte sich aufrecht und
wandte das Ohr nach der Richtung, woher der Name ihrer Schwester
erklungen war.

		Horch! – Da wurde er abermals genannt in der Halle, von der
Lovely nur durch eine Tür aus schlecht gefügtem Flechtwerke
getrennt war. Eine tiefe, klangvolle Männerstimme sprach die
Worte:

		»Ich wiederhole es, Desdemona will nicht, daß ich meine Flagge
in dieser Sache wehen lasse, bevor Metakom gelobt und Ihr,
Häuptling, sein Gelübde verbürgt.«

		Eine andere Männerstimme, deren scharfe Kehllaute nur aus einer
indianischen Kehle kommen konnten, versetzte in gebrochenem
Englisch:

		»Blaßgesichtertorheit! Hat man je gehört, daß die Stimme einer
Frau laut werden durfte am Ratfeuer von Häuptlingen?«

		»Bah, Häuptling,« erwiderte die vorige Stimme, »es ist hier
nicht die Rede von euren Weibern, obgleich ich ihren guten
Eigenschaften alle Anerkennung zolle: es ist die Rede von der
Königin meines Schiffes, und das macht doch einen Unterschied,
sollt' ich meinen.«

		»Der Häuptling des Donnerschiffes hat also eine Frau zum
Häuptling?«

		»Genug davon!« entgegnete der andere mit einem Nachdruck, der
nicht mißverstanden werden konnte. »Ihr versteht das nicht.«

		»Was will mein Bruder damit sagen?«

		»Daß mein Bruder nicht weiß, welche Stellung die Frauen in der
Gesellschaft der Weißen einnehmen.«

		Lovely war kein Wort dieses seltsamen Gespräches entgangen. Mit
verzeihlicher Neugier näherte sie ihre Augen der weiten Ritze der
Tür ihres Schlafkämmerchens, durch welche ein starker Lichtstrahl
aus der Halle hereindrang. Ihr Herz pochte laut, denn der Name
Desdemona [bookmark: page37]
ließ eine Flut von Erinnerungen in ihrer Seele aufwogen, von
Erinnerungen an die freudehellsten Stunden der Kindheit wie an die
trübsten Augenblicke späterer Zeit. Unter den letzteren kehrte
besonders ein Erlebnis voll bitterster Qual, ein herzzerreißender
Auftritt wieder: ein von Schmerz und Zorn bis zur Raserei
getriebener Vater hatte die eine seiner Töchter in Gegenwart der
andern verflucht – verflucht am Lager der eben verstorbenen Mutter
– und sie Mörderin genannt.

		Oft schon hatte Lovely seitdem in schmerzlicher Erinnerung diese
unglückselige Stunde wieder durchlebt, aber noch nie war dieser
schreckliche Auftritt so belebt und furchtbar vor ihrem Auge
erschienen wie jetzt, wo zwischen Traum und Wachen der mit
Verwünschung belastete und doch so teure Name der Schwester ihr Ohr
unvermutet und plötzlich getroffen hatte. Sie fuhr sich leise mit
der Hand über das Gesicht, als wollte sie das peinliche Traumbild
verscheuchen. Dann richtete sie ihre Blicke auf die Vorgänge im
Innern der alten Kapelle.

		In dem grellen Schein des Feuers auf dem zerstörten Altar sah
sie auf den Stufen vier Männer sitzen, den alten Trapper und den
jungen Thorkil, einen Seemann und einen Indianerhäuptling.

		Nach jenen letzten Worten des Seemannes setzte der Indianer die
Pfeife an den Mund, und der erstere summte leise die Weise eines
französischen Liedes vor sich hin.

		Auf einen mißbilligenden Blick des alten Trappers hielt der
Sänger inne und sagte:

		»Verzeiht, meine Freunde, aber, sacré nom
de Dieu, ich kann mich an die steife Feierlichkeit eurer
Beratungen nach indianischem Zuschnitt nicht gewöhnen.«

		»Hm,« versetzte der alte Jäger achselzuckend, »darüber
verwundere ich mich nicht, denn es ist bekannt, daß die Franzosen
nichts ohne unnützen Lärm zu tun vermögen.«

		»Nicht unrichtig bemerkt, wenn auch nicht sehr höflich, alter
Brummbär,« entgegnete der Seemann lachend: »Übrigens müssen wir zum
Schluß kommen, weil ich eine gute Strecke Seepfad zwischen dieser
Insel und meinem Boote haben will, bevor der Tag anbricht.«

		Der Indianer schien von diesem Zwischenspiel gar nichts gehört
zu haben. Er bot die Pfeife dem alten Trapper hin und sagte kurz,
aber mit einer höflichen Bewegung des Kopfes:

		»Was meint mein Vater?«

		Groot Willem nahm die dargereichte Pfeife mit würdevoller Ruhe
entgegen, tat einige Züge daraus und sagte dann mit Nachdruck:

		[bookmark: page38] »Mein
Sohn, der Häuptling, weiß, daß der Herr des Donnerschiffs ein
großer Krieger?«

		»Ja.«

		»Ein großer Krieger faßt seine Entschlüsse mit Bedacht.«

		»So tut er, mein Vater. Aber er achtet nicht auf das, was eine
Frau ihm ins Ohr lispelt.«

		»Hat mein Sohn nie vernommen, daß auch der große Häuptling der
Wampanogs auf die Stimme seines Weibes Wetamon hört?«

		Der Indianer neigte bejahend das Haupt:

		»Wetamon ist sehr klug.«

		»Ja, Wetamon ist klug. Aber ich kenne ein Weib, das noch klüger
als Wetamon.«

		»Mein Vater meint Ih-nis-kin, deren Auge leuchtet wie die
aufgehende Sonne, und deren Stimme süß tönt wie der Frühlingswind
im jungen Laube.«

		»Ja, Häuptling, ich meine Ih-nis-kin, wie ihr sie nennt, ich
meine das Weib des Häuptlings des Donnerschiffs.«

		Der Indianer legte mit einer Gebärde voll natürlicher Anmut
seine Rechte auf die Brust, um der Genannten seine Achtung zu
beweisen.

		»Dank Euch, Häuptling,« sagte der Seemann, seine Hand in die des
roten Kriegers legend. »Ih-nis-kin nennt Ihr meine Gebieterin? Darf
ich fragen, was dies auf englisch heißt?«

		»Kristall.«

		»Kristall? Verteufelt hübscher Name das, foi de gentilhomme! Desdemona wird sich freuen,
von dieser indianischen Ritterlichkeit zu hören. Hätte kaum
geglaubt, daß in den Urwäldern so allerliebste poetische Einfälle
ausgeheckt würden.«

		Der alte Trapper ließ diesen Ausbruch französischer
Lebhaftigkeit ruhig vorübergehen. Dann sagte er, immer dem roten
Krieger zugewandt:

		»Mein Sohn hat die Meinung des Häuptlings des Donnerschiffes
vernommen. Ich teile sie. Wenn der Tomahawk erhoben wird, darf er
nicht Schuldlose und Wehrlose treffen. Das ist gegen die Natur und
gegen die Gaben unserer Farbe.«

		Der Indianer versetzte mit grimmigem Hohn:

		»Die Gaben der Blaßgesichter sind veränderlicher als das
Frühlingswetter. Wo war ihre Abneigung gegen das Vergießen von
unschuldigem Blut, als sie den großen Miantonomo seinem Todfeind
Unkas überlieferten, um ihn meuchlerisch zu erschlagen?«

		»Ja, das war ein schandbarer Mord, eine grausame,
niederträchtige [bookmark: page39] Tat. Der Häuptling mag sie rächen, aber nicht an
Wehrlosen. So wahr ich Groot Willem heiße, mein gutes Roer soll
nicht auf seiten derer knallen, auf deren Schlachtruf das
Wehgeschrei von Weibern und Kindern Antwort gibt.«

		»Wenn der Tomahawk der roten Krieger einmal Mut getrunken, ist
er berauscht wie die Blaßgesichter von ihrem Feuerwasser. Er
schlägt zu, ohne zu achten, wohin oder wen er trifft.«

		»Er soll aber darauf achten, Häuptling, ja, er soll. Groot
Willem will so wenig mit berauschten Tomahawks zu tun haben als mit
berauschten Kolonisten, wie sie jetzt auf Mount Wallaston ihr
törichtes Wesen treiben.«

		»Und dem großen Häuptling der Wampamogen sagt,« fuhr der Seemann
fort, »daß wir zu der Zusammenkunft, die er vorgeschlagen hat,
bereit sind. Sagt ihm ferner, daß wir bereit sind, mit ihm und euch
unsere gemeinsamen Feinde zu bekämpfen, aber unter Bedingungen,
welche festzusetzen uns geziemt und welche nicht gebrochen werden
dürfen.«

		»Ja, das sagt ihm,« nahm Groot Willem wieder das Wort, »und
weiter –«

		Ein Geknurr Prinslos, der zu den Füßen seines Herrn lag,
unterbrach diesen in seiner Rede. Das Tier mochte von den leisen
Bewegungen der lauschenden Lovely Witterung erhalten oder auch das
Erwachen der Obersten bemerkt haben, die in einem Gelasse neben dem
des Mädchens schliefen.

		»St!« zischelte der alte Trapper, stand auf, trat von den
Altarstufen herunter, winkte seinen Gefährten, ihm zu folgen, und
mit leisen Tritten verließen sofort alle vier die Halle.

		Von den verschiedenartigsten Empfindungen bewegt, legte sich die
Lauscherin auf ihr Lager zurück. Eine düstere Ahnung sagte ihr, daß
soeben ein verhängnisvolles Geheimnis halb und halb vor ihr
entschleiert worden sei. Ein heftiger Schmerz schnürte ihre Brust
zusammen bei dem Gedanken, daß Thorkil in einen unheilvollen,
vielleicht verbrecherischen Anschlag verwickelt sei. Doch ihr Herz
beschuldigte ihren Verstand sogleich der Voreiligkeit. Thorkil kann
nichts Böses tun oder wollen, dachte sie, und während sie die
Möglichkeit und Unmöglichkeit ihrer Befürchtungen gegeneinander
abwog, überwältigte sie der Schlaf wieder. Als bei Tagesgrauen die
Stimme ihres Vaters sie weckte, als ihre beiden Wirte beim Eintritt
in die Halle ihr mit unbefangenem Morgengruße entgegentraten, wußte
sie in Wahrheit nicht zu sagen, ob das, was sie gesehen und gehört,
Traum oder Wirklichkeit gewesen.

		[bookmark: page40] Die so
geheimnisvoll gehaltene, von Lovely so unfreiwillig belauschte
Beratung bildete in der Tat ein bedeutsames Glied in der Kette,
welche ein Teil der Ureinwohner zum Untergange der weißen Ansiedler
schmiedete. Ihre Vorgeschichte, in großen Zügen entrollt, wird dem
Leser den Blick für die weitere Entwickelung klären.

		Als der erste Wanderzug der Pilger den Boden der neuen Heimat
betrat, war das Land von fünf Völkerbündnissen der roten Männer
bewohnt. Den südöstlichen Teil des jetzigen Staates Massachusetts
und ein kleines Gebiet von Rhode-Island hatten die Pokanoketen
inne, unter denen der Stamm der Wampanogen die führende Stelle
einnahm. Westlich von ihnen hatten die Naragansetter ihre
Jagdgründe. In Konnektikut traten besonders die Pequoden und die
unter ihrer Oberherrschaft stehenden Mohikaner hervor. Dazu kamen
noch die Pawtucketter und die Indianer von Massachusetts.

		Der Verkehr der eine neue Heimat suchenden Ansiedler mit den
Eingeborenen war lange Zeit, abgesehen von kurzen Unterbrechungen,
ein friedlicher, da die puritanischen Ansiedler in ihren
Beziehungen zu den roten Männern sich strengster Redlichkeit
befleißigten. Sie berücksichtigten die Eigentumsrechte der Indianer
weit gewissenhafter, als andere Europäer es zu tun pflegten. Es
wurde darauf gehalten, daß die Ländereien der Eingeborenen nur auf
dem Wege des Kaufs und Tausches in die Hände der Weißen übergingen.
Freilich wurden dabei ungeheure Strecken indianischer Jagdgründe
von ihren Eigentümern oft um kindisches Spielzeug verhandelt. Aber
diese wohlfeil erworbenen Ländereien mußten zum zweiten Male von
dem Käufer erworben werden um den Preis seines Schweißes und der
anstrengendsten Tätigkeit seiner Hände. So waren die ersten
Ansiedlungen von Konnektikut, von Rhode-Island, von Plymouth und
andere entstanden.

		Die Ansiedler von Plymouth waren zuerst mit dem Häuptling der
Wampanogen, Massasoit, in Berührung gekommen, dessen Wohnsitz
Montaup – von den Engländern Mount Hope genannt – auf einer weit in
einen Nebenarm der Naragansettbai hineinreichenden Landzunge
gelegen war. Abgesandte von Ansiedlern hatten den Häuptling von
einer Krankheit heilen können, gegen die seine Medizinmänner oder
Beschwörer ohnmächtig waren, und von der Zeit an blieb der Indianer
sein Leben lang ein dankbarer und standhafter Freund der
Weißen.

		Mit weniger günstigen Augen betrachtete der Häuptling der
Naragansetter das Vordringen der Weißen. Aber seine kriegerischen
Absichten wurden durch das entschiedene Auftreten des damaligen
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der Ansiedlungen in Schach gehalten. Auf die Kriegserklärung der
Indianer in Form eines mit Klapperschlangenhaut zusammengebundenen
Pfeilbündels schickte er die Schlangenhaut mit Pulver und Blei
gefüllt zurück. Das wirkte auf längere Zeit abschreckend.

		Dagegen brach ein höchst blutiger Krieg zwischen den Ansiedlern
von Konnektikut und den ursprünglichen Besitzern des Landes, den
Pequoden, aus und erfüllte die junge Kolonie mit Schrecken und
Trauer. Nur die Uneinigkeit der einzelnen Stämme untereinander
begünstigte den endlichen Sieg der Weißen. Denn die Mohikaner unter
Unkas, die unversöhnlichen Feinde der Pequoden, und ein Teil der
Naragansetter unter Miantonomo leisteten den Weißen in diesem
Kriege große Hilfe. Die Gefahr, welche den Ansiedlern im
Pequodenkriege gedroht hatte, beschleunigte den Zusammenschluß der
Kolonien von Neu-England, indem die einzelnen Gemeinwesen ein
Schutz- und Trutzbündnis gegen alle äußeren Feinde abschlossen. Die
rastlosen Fortschritte der Eindringlinge ließen dem stolzen und
klugen Miantonoma keine Ruhe, und Begünstigungen, welche der
Mohikaner Unkas von den Weißen erfuhr, stachelten noch seinen Haß
und Groll. Er suchte die Mohikaner insgeheim gegen die Ansiedler
aufzureizen, und als alle seine Versuche, seinen Nebenbuhler für
seine Verschwörungspläne zu gewinnen, scheiterten, wollte er ihn
aus dem Wege räumen. Da ihm auch das nicht gelang, erhob Miantonomo
offene Fehde gegen Unkas, fiel aber im ersten Treffen durch Verrat
in die Hände seines Gegners, der ihn den Ansiedlern von Konnektikut
auslieferte. Der Rat der Ansiedlungen beschloß den Tod Miantonomos
und übergab ihn, weil sein Blut die Kolonie nicht beflecken sollte,
seinem Todfeinde, der ihn auf einer Ebene mit einer Keule erschlug.
Grenzenlose Wut erfüllte die Naragansetter beim Empfange der
Todesbotschaft. Allein die Stunde der Rache mußte noch aufgeschoben
werden: der Sohn des Gemordeten, Kanonchet, war noch zu jung.

		Am unabhängigsten von der Überlegenheit der Weißen hielten sich
von allen Indianerstämmen Neu-Englands die Völkerschaften der
Pokanoketen, an deren Spitze noch immer der Stamm der Wampanogen
stand. Aber das freundschaftliche Verhältnis zwischen diesen
Indianern und den Weißen, das sich unter ihrem früheren Führer
Massasoit angebahnt hatte, schien unter seinen Nachfolgern immer
mehr ins Wanken zu geraten. Und als sein Sohn Metakom, den die
Ansiedler auf sein Begehren nach einem englischen Namen »Philipp«
nannten, Oberhaupt der Wampanogen und Bundeshäuptling der
Pokanoketen geworden war, sollte die trügerische Ruhe in
schrecklicher Weise unterbrochen werden. [bookmark: page42] Der schlaue Indianer wußte
seinen glühenden Haß gegen die weißen Eindringlinge und seinen
Plan, die Jagdgründe seiner Väter von den Blaßgesichtern zu
befreien, lange Zeit in seiner Brust zu verbergen. Zur Zeit, in der
unsere Geschichte sich abspielt, schien ihm die günstige
Gelegenheit zum Losschlagen gekommen zu sein, und in dem Flibustier
»el Exterminador« glaubte er einen willkommenen Bundesgenossen zu
finden. Die Vermittelung des Bündnisses hatte er zunächst dem
jetzigen Häuptling der Naragansetter, Kanonchet, übertragen, und in
der Ruine hatten in Gegenwart der beiden Trapper die ersten
Verhandlungen stattgefunden.

		 

	
		
		5. Die Tochter der Wildnis.

		Jeden Menschen, der nicht ganz ohne Natursinn ist, wandelt ein
feierliches und zugleich frohes Gefühl an, wenn er an einem schönen
Sommermorgen in die Stille und Einsamkeit eines weiten Waldes sich
verliert. Mit der Andacht weckenden Dämmerung eines ungeheuren
gotischen Domes umfängt ihn der kühle Forst. Das Auge badet sich
mit Wollust in den ineinanderfließenden Schattierungen saftigen
Grüns. Der frische Harzgeruch schmeichelt den Sinnen wie
entzündeter Weihrauch. Durch die Kreuzbogendecke der tausendfach
verschlungenen Wipfel rieselt verstohlen grüngoldenes Licht herab.
Rings in Moos und Busch regen sich leise schwirrend zahllose
Insekten. Ein entzückend kühles Säuseln läßt die Blätter kaum
hörbar rauschen. Dann hebt da drüben im schattigsten Dickicht die
Drossel ihr schmelzendes Morgenlied an, und dort hämmert der
muntere Specht den Takt dazu. Deine Brust hebt und weitet sich, du
fühlst dich beglückt, wieder einmal in recht unmittelbaren Verkehr
mit der Natur getreten zu sein, und mischst stillselig deinen Odem
mit dem ihrigen. Zu solcher Stunde und auf solchem Gange spürst du
wie sonst nie jenes geheimnisvolle Etwas dich anhauchen, was die
Menschen Begeisterung, Andacht, Poesie zu nennen pflegen, jenes
Emporgehobensein über die Schranken kleinlicher Verhältnisse in den
Zauber der Naturgewalten, welche nun und nimmer müde werden,
fortzudichten an ihrem ewigen Wundermärchen. Du träumst, du
dichtest es mit. Ein Gefühl uranfänglicher Freiheit kommt über
dich, der leichte Schritt der Jugend beflügelt wieder deine Füße,
liebste Erinnerungen harmloser Kinderzeit umgaukeln dich und dir
ist, als müßtest du dich einspinnen für immer in die grüne, duftige
Waldeinsamkeit.

		Solche Empfindungen mochten auch das Herz des jungen Mädchens
bewegen, das an einem hellen Junimorgen einsam auf einem schmalen,
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kaum wahrnehmbaren Fußpfad durch einen der Urforste Neu-Englands
dahinschritt. Es war die schöne Lovely. Die Anstrengung eines
weiten, verschlungenen Weges hatte ihre Wangen gerötet, und ihre
Augen wetteiferten an feuchter Frische mit der taufunkelnden
Waldenziane.

		Sie hatte, um ungehinderter ausschreiten zu können, das lange,
dunkle Gewand aufgeschürzt. Mit der rechten Hand hielt sie den
Henkel eines großen, tönernen Krugs, und am linken Arm trug sie
einen mit einem Deckel verschlossenen, aus Schilf geflochtenen
Korb, dessen Schwere die zarte Gestalt seiner Trägerin manchmal aus
dem Gleichgewicht zu bringen schien.

		Jetzt stand sie unter einer vielhundertjährigen Lebenseiche,
deren dunkles Blätterwerk über und über mit silbergrau blinkenden
Büscheln spanischen Mooses behangen war, einen Augenblick still, um
auszuruhen. Ihre Lippen sogen mit Begierde den frischen Waldhauch
ein, und wie sie ihre schimmernden Augen ringsher in die prächtige
Wildnis tauchte, verriet der Ausdruck ihrer Blicke, daß ihre Seele
erfüllt sei von dem Zauber des Waldwebens.

		Nur ungern entzog sich Lovely dem beschaulichen Sinnen in dieser
Waldmorgenstille. Nachdenklich schritt sie weiter, mit dem Gefühl
der Gewohnheit leicht durch das Baumlabyrinth hingleitend und
gewandt die Hindernisse von dichtverschlungenen Schlingpflanzen
vermeidend, bis sie eine schmale eirunde Lichtung, von
hochwipfeligen Eichen, Fichten und Ahornbäumen umschlossen,
erreicht hatte. Am Ende derselben erhob sich das Gelände zu einer
wildzerrissenen Felsengruppe von mäßiger Höhe, über die himmelhohe
Tannen finster hereinblickten. Aus einer Spalte des verwitterten,
von Efeu üppig umwucherten Gesteins rieselte mit dumpfem Gemurmel
der Abfluß einer reichen Quelle hervor.

		Der Platz war so still, so einsam, so schattenheimlich, als
hätte ihn noch niemals der Fuß eines lebenden Wesens betreten. Und
doch war Lovely schon manchen Morgen hier gewesen, um ihren Krug
mit der klaren Flut des verborgenen Brunnens zu füllen. Auch jetzt
stellte sie ihren Korb auf das Moos und bückte sich nieder, um den
Krug in das kühle Wasserbecken zu tauchen.

		Aber plötzlich fuhr sie mit einem leisen Schrei des Schreckens
in die Höhe. Sie hatte in der Felsenspalte eine dunkle menschliche
Gestalt wahrgenommen.

		Ihre Bestürzung ging indessen rasch vorüber, als sie aus dem
Versteck eine junge Indianerin hervorkommen und auf sich zutreten
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freundlicher Gebärde die rechte Hand gegen sie ausstreckend, und in
fremdartig betontem, jedoch verständlichem Englisch die Worte
sprechend: »Nicht fürchten, junge Squaw. Hih-lah-dih Freundin sein
vom jungen Weißgesichtmädchen; kein Krieger sein, der auf Skalpe
ausgeht.«

		Lovely gewann schnell ihre Fassung wieder, denn schon das
Lächeln und die sanfte, liebliche Stimme des anmutigen Mädchens
mußten beruhigend wirken.

		Das Indianermädchen war von mittelhohem, äußerst zierlichem und
schlankem Wuchse. In der ersten Blüte ihrer Jugend stehend, zeigte
sie Gesichtszüge und Körperformen von vollendeter Schönheit. Sie
war einfach und sittsam gekleidet. An ihre mit Stickereien von
Stachelschweinnadeln verzierten Mokassins schlossen sich
Beinkleider von dunkelbraunem Wollenzeug an, und eine Tunika aus
gleichem Stoffe verhüllte ihren Oberkörper, jedoch nicht so
neidisch, daß nicht die schöngerundete Bildung der Arme, des
Nackens und Busens bemerkbar gewesen wäre. Um die Fülle ihres
glänzend schwarzen, hinten in einen einfachen Knoten geschürzten
Haares hatte sie ein rosaseidenes Tuch turbanartig gewunden, und um
ihren schlanken Hals schlang sich eine in Gold gefaßte
Korallenschnur.

		Lovely zögerte nicht, die dargebotene Hand der Fremden
freundlich zu ergreifen, und sagte mit Herzlichkeit:

		»Meine Schwester ist willkommen.«

		Die Indianerin erwiderte den Händedruck, behielt die Hand
Lovelys in der ihrigen, legte ihr die linke Hand auf die rechte
Schulter und betrachtete die neu gewonnene Bekannte vom Kopf bis
zum Fuß genau.

		Das bescheidene Mädchen schlug vor dieser Besichtigung errötend
die Augen nieder.

		»Nicht rot werden,« sagte die Eingeborene mit silberhellem
Lachen, »nicht haben nötig zu schämen; meine weiße Schwester sehr
schön sein, sehr viel schöner sein als alle die jungen Squaws in
den Wigwams der Blaßgesichter, fast schöner noch als Ih-nis-kin auf
dem großen Donnerkanu.«

		Der Name Ih-nis-kin erinnerte Lovely sogleich an jene seltsame
nächtliche Begebenheit in der Ruine auf Rhode-Island, aber die
Indianerin ließ ihr nicht Zeit, nach dieser Ih-nis-kin zu fragen,
wie sie beabsichtigte.

		»Mein Blaßgesichtbruder, das Goldhaar –« fuhr die Tochter
der Wildnis fort.

		»Das Goldhaar? Thorkil Wikingson?« unterbrach Lovely lebhaft die
Sprecherin.

		[bookmark: page45] [bookmark: page46] [bookmark: page47] »Thorkil Wikingson,«
versetzte die Indianerin, den Namen mit Mühe aussprechend, »nicht
sein guter Name für Indianermund, Goldhaar schöner klingen.«

		Lovely bemerkte trotz ihrer Verwirrung den etwas gedehnten Ton,
womit die Indianerin dies sprach, und fühlte, daß die dunklen Augen
der Fremden mit brennendem Forschen auf ihr ruhten.

		»Mein Bruder, das Goldhaar,« begann die Indianerin wieder, »hat
mir gesagt, so würde ich meine Schwester finden, so würden sein
ihre Haare, ihre Augen, ihr Mund. Aber wie sein der Name von meiner
Schwester?«

		»Lovely.«

		»Lovely gut sein, Lovely schön sein. Lovely mein Bruder, das
Goldhaar, meine Blaßgesichtschwester nennen.«

		»Und du nennst dich Hih-lah-dih?«

		»Ja, Hih-lah-dih. Sieh, der Brunnen da viel berühmt sein bei
meinem Volke, heißen Hih-lah-dih bei roten Leuten, das ist bei
Englischleuten »die reine Quelle«. Da bei der Quelle hat Mutter
geboren mich, und die Squaws mir darum den Namen Hih-lah-dih gaben.
Wir uns Lovely und Hih-lah-dih nennen, so uns verstehen gut.«

		»Wohl, Hih-lah-dih klingt gut und ist ein Name von guter
Vorbedeutung. Aber meine Schwester sage mir, ob sie in die Nähe der
Ansiedlungen gekommen, um die Stätte ihrer Geburt wieder einmal zu
besuchen.«

		»Hih-lah-dih,« erwiderte die Indianerin, ihren linken Arm
liebkosend um den Nacken Lovelys schlingend, »gekommen, um weiße
Schwester aufzusuchen, und schon gestern sein gewesen am Brunnen
hier im Verstecke, als Lovely ihren Krug füllte, um greisen, weißen
Häuptling und großen weißen Krieger zu tränken.«

		Erschrocken entzog sich Lovely der Umarmung des roten Mädchens,
dessen Worte ein Geheimnis verrieten, das, wie sie glaubte, außer
ihr nur dem Richter Eaton, seinem vertrauten Knechte und seit
gestern noch einer dritten Person bekannt wäre.

		Hih-lah-dih erriet den Grund der Bewegung Lovelys und sagte
daher in teilnehmend beruhigendem Tone:

		»Indianer haben scharfe Augen, sehen bei Tag, sehen bei Nacht
alles, was in den Wäldern geschieht. Warum also nicht sehen die
Spur von zwei großen Kriegern, welche im Lande der Blaßgesichter
jenseit des großen Salzsees den Skalp eines großen Häuptlings
genommen haben?[bookmark: text2]F2 [bookmark: page48] Indianer auch scharfe Ohren
haben, alles hören, was hören wollen. Hih-lah-dih nur schwaches
Mädchen, aber gestern alles gehört, was meine weiße Schwester auf
dem Weg nach der Höhle mit dem Plymouthkrieger, den rote Leute
nennen Kleinen Feuerspeier, hat geredet.«

		Lovelys Beklemmung steigerte sich bei diesen Worten der
Indianerin immer mehr. Sie faltete angstvoll die Hände und sah das
rote Mädchen flehend an.

		»Nicht sein bange, nicht haben Furcht!« sagte Hih-lah-dih
lebhaft. »Rote Leute keinem Blaßgesicht die Höhle verraten.
Wampanogen, Pokanoketen, Naragansetter treu sein ihren Freunden,
Hahdoh-Manitu Freund sein von rotem Mann, und roter Mann gern sein
bereit, die Freunde der »Zunge des guten Geistes« zu schützen.«

		»Meine Schwester kommt von Roger Williams, den ihr Volk die
Zunge des guten Geistes nennt?« fragte Lovely aufatmend.

		»Hih-lah-dih horcht gern der Stimme des Hahdoh-Manitu, die sanft
klingt wie Säuseln des Frühlingswindes im jungen Laube,« entgegnete
die Indianerin. »Aber Hih-lah-dih die Zunge des guten Geistes seit
vielen Sonnen nicht gesehen haben, sie kommen herauf von der
Salzsee, sie kommen als Botin eines jungen Blaßgesichtkriegers,
schlank wie die Schierlingstanne, stark wie die Eiche, hellsehend
wie der Luchs, rasch wie der Panther, großer Jäger, so groß wie der
graue Bär, wie der Häuptling der Naragansetter, wie der Häuptling
der Wampanogen!«

		Das Gesicht des reizenden Geschöpfes errötete, während es in
solcher Steigerung das Lob eines Mannes anstimmte, dessen Name
Lovelys lautpochendes Herz erriet, so daß sie nicht überrascht war,
als die Indianerin hinzufügte:

		»Hih-lah-dih kommen als Botin des Goldhaars.«

		Lovely schoß bei diesem Wort das Blut verräterisch ins Antlitz
und bedeckte es über und über mit Purpur.

		Diese Erscheinung entzündete eine helle Lohe in den Augen der
Indianerin. Sie funkelte das weiße Mädchen mit wilden Blicken an,
das feine Geäder ihrer Schläfe schwoll sichtbar, sie trat hastig
einen Schritt zurück, machte eine Gebärde, als wolle sie auf Lovely
losspringen, und rief ihr mit zornbebender Stimme zu:

		»Das Goldhaar lebt im Herzen des Blaßgesichtmädchens.«

		Die leidenschaftliche Äußerung der Indianerin zeigte Lovely
blitzartig in der Tiefe ihrer Seele ein Geheimnis, das sie scheu
vor sich selber zu verbergen gesucht hatte. Sie merkte mit einem
Schlage, daß sie Thorkil grenzenlos liebte, und daß sie einer
Nebenbuhlerin gegenüberstände.
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erwiderte sie mit Selbstbeherrschung, »Thorkil Wikingson hat einen
Platz in meinem Herzen. Thorkil hat mir und denen, die ich mehr
liebe als mein Leben, die größten Dienste geleistet – ich möchte
ihm Schwester sein.«

		»Schwester sein, bloß Schwester sein wollen?« rief die
Indianerin aus und fügte glühend vor Leidenschaft hinzu:
»Hih-lah-dih ihm mehr sein wollen, viel mehr! Immer wollen sein bei
ihm, ihm nachtragen seine Waffen, ihm nähen sein Jagdhemd, ihm
rösten sein Wildbret, ihm –«

		Die Worte versagten dem hocherregten Kinde, und es warf sich, in
Tränen ausbrechend, an Lovelys Brust. Auch diese gab ihrem Schmerz
nach; sie fühlte, sie bereute, daß ihre Äußerung Heuchelei war, sie
mochte an Innigkeit der Leidenschaft der Tochter der Wildnis nicht
nachstehen, sie umschlang voller Mitleid die Indianerin, und so
vermischten sie ihre Seufzer, ihre Tränen, das herbste Weh, das je
noch über ihre jungen Herzen gekommen war.

		Sie hielten sich lange umfaßt. Als sich die beiden Mädchen
wieder einigermaßen gesammelt, war ihnen zumute, als wären sie
schon seit langer Zeit miteinander bekannt und vertraut. Mit der
Wiederkehr einer ruhigeren Stimmung erinnerte sich die Indianerin
des Zweckes ihres Hierseins und sagte:

		»Hih-lah-dih muß weit weg sein von hier, wenn die Sonne erreicht
hat Mittagshöhe. Muß übernommene Botschaft bestellen, meine
Blaßgesichtschwester Ohren öffnen mag.«

		»Ich höre, liebe Hih-lah-dih.«

		»Gut. Das Goldhaar und auch der graue Bär lassen sagen meiner
Schwester, daß nicht gut sei, bleiben in Swanzey. Meine Schwester
aufmachen sich soll mit Vater und altem Vater und gehen nach
Providence in das Wigwam des Hahdoh-Manitu, wo bald sein größte
Sicherheit für Blaßgesichter.«

		»Wie, sind den Meinigen die grausamen Verfolger wieder auf der
Spur?«

		»Nicht Verfolger von jenseit des großen Salzsees auf Späherzug
sein, nein. Roter Mann den Kriegstanz tanzen in allen Dörfern. Rote
Krieger kommen in Freundschaft zusammen, nur nicht Hunde von
Pequoden. Indianer sagen, Tomahawk müsse ausgegraben und erhoben
werden gegen die Blaßgesichter. Zu viele für armen roten Mann.
Blaßgesichtsvolk erst klein wie Bächlein da, aber geworden groß wie
großer Strom im Norden, wie Salzsee, und wegschwemmen wollen rotes
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Rote Krieger aber Jagdgründe ihrer Väter behaupten müssen, sonst
zürnen Manitu.«

		»Wenn ich meine Schwester recht verstehe,« sagte Lovely
beängstigt, »so will ihr Volk in Feindseligkeit aufstehen gegen das
meinige. Aber es ist ja Friede zwischen den Eingeborenen und den
Pilgern der Wildnis.«

		»Friede sein noch,« versetzte die Indianerin, »aber Häuptlinge
meinen, Zeit sein, das Kriegsgeschrei anzustimmen.«

		»Das ist eine traurige Nachricht. Aber will meine Schwester
nicht mit mir in das Dorf gehen, um sich dort deutlicher
auszusprechen? Mein Volk würde ihr großen Dank wissen.«

		»Was in Dorf tun Hih-lah-dih?« entgegnete das rote Mädchen mit
einem leichten Anflug von Mißtrauen. »Wampanogenmädchen nicht gern
gesehen in Blaßgesichtsdorf. Hih-lah-dih nicht sein gesendet in
Dorf, keinen Dank will von altem, bösem Häuptling in Dorf.
Hih-lah-dih nur gesendet sein von dem Goldhaar an Lovely, und Dank
haben will nur von dem Goldhaar.«

		Lovely schwieg nachdenklich darüber, welche Beziehungen zwischen
Thorkil und der Indianerin statthaben möchten oder könnten.

		»Meine Schwester die Warnung des Goldhaars nicht darf lassen
unbeachtet,« nahm Hih-lah-dih abermals das Wort. »Das Goldhaar und
der graue Bär viel gelten bei roten Leuten, viel gelten bei
Häuptlingen. Beide es gut meinen mit Lovely. Sagen lassen,
Schwester sich aufmachen mit Vater und altem Vater, zu gehen nach
Providence. Heute noch offen sein der Pfad durch die Wälder. Gehen
rasch, nicht sich umsehen, nicht gut sein bleiben in Swanzey, wenn
rote Krieger mit dem Tomahawk haben in den Kriegspfahl
gehauen.«

		»Du erregst mir große Angst, Hih-lah-dih. Aber deine Warnung
soll beherzigt werden und – und – mein – unser Dank Thorkil nicht
fehlen.«

		»Gut. Lovely gehört haben die Botschaft des Goldhaars. Aber
Hih-lah-dih wollen, daß das Goldhaar sagen, Hih-lah-dih gute Botin
sein. Schwester ihr mitgeben ein Zeichen, daß Botschaft sei gut
bestellt worden.«

		Lovely besann sich einen Augenblick, dann knüpfte sie errötend
das dunkelfarbige, unter dem Kinn festgebundene Flortüchlein los,
womit sie nach der Sitte der puritanischen Frauen Scheitel und
Schläfe züchtig verhüllt hatte, und reichte es der Indianerin hin
mit den Worten:

		»Nimm dies und sag' ihm, daß weder seine früheren Dienste noch
dieser von mir vergessen werden sollen – und sag' ihm auch, er möge
sorgen, daß er nicht böse Wege wandle, und bedenken, was seiner
Abstammung, seiner Farbe und seinem Glauben gezieme.«
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»Hih-lah-dih alles sagen will, was junges Mädchen einem so großen
Krieger sagen darf,« entgegnete die Indianerin, und legte das
Tüchlein um die Schultern.

		Hierauf nahm sie rasch das Korallenhalsband von ihrem Halse,
schlang es um den Lovelys und sagte:

		»Gut sein, dies anhaben. Krieger der Wampanogen es kennen, auch
Häuptlinge es kennen; gut sein, wenn meine Schwester zusammentrifft
mit roten Männern.«

		Mit diesen Worten befestigte sie das Schloß des Schmuckes am
Halse Lovelys und küßte diese auf Stirn, Augen und Mund, wandte
sich dann, winkte noch einmal freundlich mit der Hand und war mit
leichtem Sprung wie eine Antilope im nahen Gebüsch
verschwunden.
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		6. Ernste Warnungen.

		Das Dorf Swanzey war damals noch eine vereinzelte Ansiedlung in
der grünen Urwaldwildnis, die sich, von spärlichen Rodungen
unterbrochen, zwischen dem Pawtucket- und dem Tauntonflusse bis zur
Naragansettbai hinabzog.

		Ein lebhaft strömender Bach hielt wie ein Band die in
unregelmäßiger Weitläufigkeit erbaute Siedlung zusammen und
durchschlängelte in launischer Wellenlinie eine muldenartige
Niederung, deren sanft ansteigende Seitenwände überall von dem
regen Fleiß einer ackerbauenden Bevölkerung Zeugnis gaben.
Maisfelder wechselten hier mit Anpflanzungen von Hülsenfrüchten und
tiefgrünen Matten, und einen eigentümlich wohltuenden Gegensatz zu
dem ringsher allmählich zurückweichenden Urforst bildeten die
treuen Begleiter des gesitteten Menschen, die Obstbäume hinter den
Häusern und Gehöften. Von der Vorderseite der Wohnungen fielen
wohlbebaute Gemüse- und Obstgärten sanft gegen die beiden Ufer des
Baches ab, über den mehrere Stege führten. Die Behausungen der
Ansiedler erhoben sich bald völlig einzeln, bald in näher
zusammenstehenden Gruppen von drei oder vier Häusern. Bei ihrer
Anlage war auf die Gesetze der Baukunst wenig oder gar keine
Rücksicht genommen worden. Der strenge puritanische Sinn ließ sich
in der großen Einfachheit der hergestellten und eingerichteten
Wohnungen und in der Einförmigkeit der Bauweise erkennen. An der
helleren oder dunkleren Farbe des angewandten Bauholzes unterschied
man nicht nur die älteren und jüngeren Gebäude, sondern konnte auch
vielfach an einem und demselben Hause wahrnehmen, wie es sich im
Laufe der Zeit aus der rohen [bookmark: page52] hinterwäldlerischen Blockhütte allmählich zu
einer behaglichen Behausung gestaltet hatte.

		Nahe beim Wald stand eine Mahl- und Sagemühle, deren Räder der
hier mit einem kunstlosen Wehr gedämmte Bach in Bewegung setzte.
Auf der entgegengesetzten Seite des Wassers, näher dem Dorfe zu,
sprang aus der sich allmählich abdachenden Talwand eine Art
natürlicher Terrasse vor, deren Rand auf allen vier Seiten mit
einer Reihe starker Palisaden eingefenzt war. Innerhalb dieser
Umzäunung erhob sich ein aus Backsteinen erbautes Haus, dessen
Front dem Dorfe zugekehrt war und an dessen Hinterwand ziemlich
ausgedehnte Stallungen und Schuppen sich anlehnten. Das Gebäude,
kurzweg des Richters Haus genannt, erinnerte in seiner ganzen
Erscheinung und Gediegenheit an die Wohnungen englischer
Grundbesitzer damaliger Zeit. Den hinter dem Gehöft
hügelansteigenden Garten beschatteten alte Obstbäume.

		Von dem durch ein mächtiges Bohlentor verschlossenen
Haupteingang der Umzäunung führte ein steiler, jedoch auch für
Fuhrwerke zugänglicher Weg an den Bach hinunter und über einen
breiten Steg auf das jenseitige Ufer. Hier stand inmitten eines
freien Platzes von ziemlich großer Ausdehnung ein Gebäude aus
Backsteinen, an Größe die Wohnungen des Dorfes weit übertreffend,
aber von kunstloser Einfachheit. Dieser schuppenartige Würfel von
Haus war die Stätte für die gemeinschaftliche Andacht der
Puritaner, ihr »Versammlungshaus«, ihrer Sinnesweise entsprechend
frei von jeglichem religiösen Zierat und sinnbildlichen
Schmuck.

		Aus dem Hause des Richters waren zwei Männer getreten und die
Halde gegen den Waldsaum zu aufwärts gegangen, hier und da den
Morgengruß erwidernd, den einzelne Dörfler auf dem Wege zu ihrer
Feldarbeit ihnen geboten hatten.

		Der ältere von beiden, ein Greis von hoher Gestalt und strengem
Aussehen, war der Richter Theophilus Eaton. Die geschichtlichen
Quellen unserer Erzählung rühmen von ihm, daß er an eiserner
Willenskraft und Selbstbeherrschung mit den Herren der römischen
Republik hätte wetteifern können, während ihm seine strenge
Religiosität, sein beharrliches Durchführen der Grundsätze des
Puritanertums zu außerordentlichem Ansehen in den Ansiedlungen
verhalf. Gefaßte Ruhe und äußerste Einfachheit in Tracht und
Gebärde zeichneten seine äußere Erscheinung aus, und die festen
Züge seines Antlitzes verrieten keinem, daß eine Last von Schmerzen
auf der Brust dieses Mannes gelegen hatte und vielleicht noch
lag.

		Eatons Begleiter, Miles Standish, hat in der Geschichte der
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ebenfalls einen unvergänglichen Klang. Er war eine Reihe von Jahren
der Held und Ritter der Kolonie von Plymouth gewesen. Wegen seines
unansehnlichen Äußeren und seiner kleinen Gestalt hatte ihm ein
Gegner den Spottnamen »Hauptmann Knirps« gegeben. Aber in dem
unscheinbaren Manne wohnte eine Heldenseele, und sein gedrungener
Bau, seine sehnenstarken Glieder machten ihn auch geeignet,
Anstrengungen aller Art mit Leichtigkeit zu ertragen. Sein langer
Degen und die mächtigen Faustrohre, die er im Gürtel trug, hatten
durchaus nicht das Lächerliche, welches gewaltige Waffen sonst
einer kleinen Figur zu geben pflegen. Zwanglos und rasch bewegte er
sich in seinem Lederkoller und seinen hohen Reitstiefeln.

		Am Saume des Waldes angelangt, standen die beiden Männer auf
einer erst kurz zuvor gerodeten Stelle still, wandten sich um und
blickten auf das Dorf hernieder, das in lieblichem Morgenfrieden
vor ihnen lag.

		»Einen lieblichen Ort,« begann Standish, »habt Ihr Euch da unten
zurechtgemacht. Welche Felder, Wiesen und Gärten! Seht nur, wie
alles grünt und blüht, und wie der Sommer einen gesegneten Herbst
verspricht!«

		»Ja, Kapitän. Wenn ich daran denke, wie der Platz, wo jetzt
Swanzey steht, aussah, als ich ihn vor gerade sechsunddreißig
Jahren zuerst betrat, muß ich mit dankbarem Herzen die Huld des
Höchsten anerkennen, der uns mitten in der Wildnis ein sicheres
Zelt gründen ließ. Es kostete Mühe und Schweiß genug, bis wir nur
zum ersten Blockhause Raum gewonnen hatten. Seht, dort stand es, wo
jetzt mein Haus steht. Am Tage, als die Hütte aufgeblockt war, gab
mir mein Weib den Sohn, der –«

		Der Blick des Greises richtete sich unwillkürlich auf den
Friedhof, der von drei Seiten das Versammlungshaus umgab, und wie
er dort ein Grab suchte, feuchteten sich seine Augen. Aber als
schämte er sich seiner Schwäche, fuhr er sich mit der Hand über das
Gesicht und drängte mit einer gewaltsamen Bewegung den Schmerz
zurück. Standish jedoch faßte mit freundschaftlicher Wärme die
Rechte seines Begleiters und sagte nachdrücklich:

		»Freund, es ist nicht gut, der Natur ihren Tribut zu
verweigern.«

		»Ja,« versetzte Eaton sich fassend. »Ich beuge mich unter die
Hand Gottes ohne Murren, wenn auch nicht ohne Schmerz, und ich muß
dankbar sein für all die große Freude, die mir der Sohn lange Jahre
bereitete.«

		»Ja, er war ein Trefflicher, Richter, bescheiden und klug in
seiner [bookmark: page54]
Rede, kühn und wacker im Handeln. Sein Auge wie seine Herzensgüte
erinnerten an seine Tante, die arme Mabel –«

		»Nichts von ihr, Freund, nichts von ihr,« unterbrach Eaton den
Kapitän streng, fast unwillig. »Ich habe sie vergessen, ich habe
mich bemüht, sie zu vergessen. Der Herr hat mich in ihr gezüchtigt,
weil mein törichter Stolz frohlockte, eine solche Schwester zu
haben.«

		»Wohl, aber nur noch dieses: was ist aus ihr geworden?«

		»Ich weiß es nicht, ich will es nicht wissen. – O, lieber
zehn Söhne verlieren, so, wie ich den einzigen verlor, als
eine Schwester, so, wie ich sie verlor. Das unglückselige
Weib hatte nicht die Kraft, den Lockungen des Verworfenen zu
widerstehen, als er es wagte, nachdem er die gerechte Strafe für
seine fluchwürdigen Irrtümer erlitten und bei Todesstrafe aus der
Gemeinde gebannt worden war, hierher zurückzukehren.«

		»Aber durfte sie denn widerstehen? War sie nicht sein Weib? War
es nicht ihre Pflicht, dem Manne zu folgen?«

		»Es gibt nur eine Pflicht, die, das Gebot des Herrn zu
vollbringen: Du sollst keine Gemeinschaft haben mit den Gottlosen.
Doch genug von dieser Sache und für immer, ich bitt' Euch, Freund.
– Wie fandet Ihr unsere teuren Brüder?«

		»Gefaßt und stark im Vertrauen auf den, der die alte gute Sache
schon einmal so glorreich siegen ließ. Aber es war dennoch ein
schmerzliches Wiedersehen. Es rief mir eine Zeit ins Gedächtnis
zurück, wo kaum ein Tag verging, ohne daß ich der Gast derer war,
welchen jetzt mein Haus nicht als Zufluchtsort anbieten zu können
mir bitter weh tut, eine Zeit, sag' ich Euch, wo ich fühlte, daß
ich hätte grenzenlos glücklich werden können, aber statt dessen
sehr unglücklich wurde.«

		»Ich kenne Eure Geschichte. Die Weisheit und Tugend meines alten
Freundes Richard Whalley verkehrte sich in seiner Enkelin in
Torheit und Sünde. Ein Hund von Franzose entführte sie dem
großväterlichen Hause. Es war eine schreckliche Prüfung für den
Großvater und den Vater. Aber hatten sie dem eitlen Tande der Welt
nicht zu großen Raum in ihrem Hause gestattet? Hatten sie nicht die
sündhafte Schwäche gehabt, der Mutter der beiden Mädchen ihr
leichtfertiges Gefallen an den gotteslästerlichen Gaukelspielen des
Lotterbuben, William Shakespeare, nachzusehen. Gab das Weib nicht
sogar ihren Töchtern Namen, die aus den elenden Komödien jenes
Sittenverderbers entlehnt sind?«

		»Ich will mit Euch darüber nicht rechten, Richter,« entgegnete
Standish, ohne seinen Mißmut über diesen Ausbruch sinnloser
Unduldsamkeit [bookmark: page55] zu verbergen. »Ich weiß nur, daß die Mutter der
Mädchen ihr Leben lang als das Muster einer Tochter und Ehefrau
geachtet war, und ich hätte den Tag gesegnet, an dem ich Desdemona
als meine Gattin in die Halle meiner Väter hätte heimführen
können.«

		»Tröstet Euch! So seid Ihr ein kräftiges Rüstzeug geworden für
die heilige Sache unseres Gemeinwesens.«

		»Ihr wollt Balsam in die alte Wunde träufeln. Ich dank' Euch,
Freund. Aber mir liegt das Schicksal des trefflichen Mädchens, das
mich gestern zu den Ihrigen geführt hat, besonders am Herzen. Je
mehr ich auf dem Gang nach der Höhle das reine Gemüt und den edlen
Geist Lovelys achten lernte, um so mehr beunruhigte mich ihre
Zukunft.«

		»Laßt Euch das nicht bekümmern, Kapitän. Sie steht unter meinem
Schutz und wird von mir wie eine Tochter gehalten.«

		»Dann ist alles gut. Ich hoffe auch, daß unsere verfolgten
Freunde nicht allzulange wie gehetztes Wild in Schluchten und
Höhlen sich werden verbergen müssen und wir ihnen bald eine warme
Stelle an unserem Herde bereiten können.«

		»Gott gebe es! Einstweilen sind sie sicher da, wo sie sind. Aber
mir will scheinen, Kapitän, als ob wir schon alle abgewichen seien
von den Wegen des Herrn, weil wir es nicht wagen, denen, die für
unsere Sache in unserem schwergeprüften Heimatlande so mannhaft
eingestanden, hier offen unsern Schutz angedeihen zu lassen und den
Schergen des ungläubigen Ahab zu sagen: Es sind unsere Brüder; so
sie strafbar, sind wir es auch; wir stehen einer für alle und alle
für einen.«

		»Ja, wenn wir es mit dem schwarzen Stuart und seinen
Helfershelfern diesseit und jenseit des Meeres noch allein zu tun
hätten, so möchte ein unverhohlenes Auftreten in dieser Sache wohl
zu wagen sein; aber es droht uns ja eine viel nähere Gefahr.«

		Die beiden Männer schritten nachdenklich nebeneinander über den
Rasen dahin. Nach einer kurzen Pause nahm Eaton das Gespräch wieder
auf:

		»Ihr wollt von den Gefahren sprechen, Kapitän, womit der rote
Heide unsere Ansiedlungen bedroht. Mein Sinn war in letzter Zeit
vielleicht mehr, als er sollte, von den Angelegenheiten unserer
Brüder abgezogen. Ich fürchte, daß ich ob der Hingabe an meinen
eigenen Schmerz meine Pflichten als Richter und Ältester der
Gemeinde in strafbarer Weise vernachlässigt habe.«

		»Ihr tut Euch Unrecht an, Freund. Wollte Gott, daß alle Leiter
der Gemeinden an Eifer und Tätigkeit für das gemeine Beste dem
Richter [bookmark: page56] von
Swanzey gleichkämen. Aber hört, was ich von dem neuesten Stande
unserer Verhältnisse zu den Indianern mitzuteilen habe. Der
Wampanog Metakom, den wir König Philipp zu nennen
pflegen –«

		»Fluch sei diesem Nebukadnezar der Wälder!« murmelte Eaton
zwischen den Zähnen.

		»Ja, der falsche Heide scheint allen Ernstes über einem Werke
der Finsternis zu brüten und sich mit dem Plane zu tragen, alle
Weißen in Neu-England auszurotten. Ehrgeiziger und gewalttätiger
als sein Vater Massasoit, hat er seine ausgezeichneten Gaben dazu
verwandt, ein großes Bündnis unter den Rothäuten zu stiften. Nicht
nur die Stämme der Pokanoketen hat er unbedingt seiner Herrschaft
zu unterwerfen gewußt, sondern es steht zu befürchten, daß er den
feurigen und kühnen Häuptling der Naragansetter völlig in seinen
Dienst zu ziehen verstanden hat, und leider müssen wir uns
gestehen, daß Kanonchet vollwiegenden Grund zur Rachelust hat.«

		»Ihr meint wegen der Tat auf der Sachemsebene, Kapitän. Aber hat
nicht der Herr geboten, die Götzendiener von der Erdoberfläche zu
tilgen?«

		»Wohl, Richter, aber trotzdem glaube ich, daß man mit Miantonomo
nicht ganz so verfahren ist, wie es Christen geziemte. Doch
geschehene Dinge lassen sich nicht ändern. Die Leiter der
Baikolonie wie die von Plymouth und Konnektikut gaben sich Mühe,
den Umtrieben Philipps auf die Spur zu kommen, aber der schlaue
Wilde wußte diese Bemühungen lange zu vereiteln. Endlich
verschaffte uns John Sasamon einen Einblick in das dunkle Gewebe
indianischer Ränke.«

		»John Sasamon, der verworfene Abtrünnige?«

		»Dieser Indianer war ein Abtrünniger, gewiß, denn er entwich
nach seiner Bekehrung durch den trefflichen Elliot wieder in die
Wälder, um sein altes Vagabundenleben fortzusetzen. Allein reumütig
kehrte er zu uns zurück und wurde ein gesegneter Gehilfe seines
Bekehrers. Auf einem seiner Bekehrungszüge traf er zufällig mit
seinem alten Bekannten Metakom und anderen Häuptlingen zusammen,
und seine Klugheit wußte bei dieser Gelegenheit zu erkunden, daß
ein großer Schlag gegen die Weißen im Werke sei. Sofort machte er
von dem, was er gehört, gesehen und erraten, dem Gouverneur von
Plymouth, unserem Freunde Winslow, ausführliche Anzeige. Aber drei
Tage darauf wurde er von drei Indianern grausam ermordet. Zwei der
Mörder gelang es zu fangen, und sie erlitten den Tod, wie rechtens.
Der dritte aber, Metatoms vertrautester Unterhäuptling, der
teuflische Annawon, entkam. Demnach steht fest, daß die mörderische
Tat von Philipp angestiftet oder geradezu befohlen [bookmark: page57] worden ist, obgleich
die zwei Erwischten jedes Zeugnis gegen ihren Häuptling
verweigerten, ein Beweis, wie dieser Heide die Gemüter seiner Leute
seinem überlegenen Willen untertan zu machen versteht.«

		»Oh, Satan hat zu allen Zeiten seinen Anhängern die Macht der
Verführung gegeben. Doch sprecht, Kapitän, welche Maßregeln hat die
Regierung der Kolonie auf Sasamons Eröffnungen hin getroffen?«

		»Vorerst die, alle Gemeinden zur Wachsamkeit zu mahnen,
Waffenübungen für die Milizen anzuordnen und den Brüderkolonien von
der bedrohlichen Gefahr Nachricht zu geben. Zu diesem Zweck bin ich
auf der Rundreise in alle Niederlassungen. Zu meinem Bedauern muß
ich jedoch sagen, die Wahrnehmung, daß Philipp auf eine uns
rätselhafte Weise so schnell von den Angaben Sasamons Kenntnis
erhalten hatte, hat auf die Leiter der Kolonie sehr niederschlagend
gewirkt, weil daraus hervorgeht, daß die Fühlfäden seiner
Schlauheit bis in unsere Mitte sich erstrecken.«

		»Die List der Bösen wird zuschanden werden! Laßt den blutigen
Heiden ankommen!« rief der Greis aus, seine hohe Gestalt
aufrichtend, und mit dem ganzen Feuer jener kriegerischen
Begeisterung, die dem Puritanertum so außerordentliche Erfolge
verschafft hatte. »Er soll in uns Männer finden, welche allen
seinen Teufeleien Trotz zu bieten wissen. Der Herr hat uns in
dieses Land geführt, redlich haben wir den Boden erworben, mit
unserem Schweiße haben wir ihn gedüngt, mit unserer Hände Arbeit
ihn urbar gemacht. Fest wollen wir darauf stehen und uns von keinem
verdrängen lassen, von keinem, und wäre er auch verbündet mit allen
Mächten der Hölle!«

		»Amen von ganzem Herzen! Aber seht, was kommt denn dort für ein
wunderlicher Geselle daher?«

		Eaton folgte mit den Augen der auf den nächsten Waldvorsprung
deutenden Hand des Freundes und sagte dann:

		»Das ist ja fürwahr der alte Blackstone. Sicherlich hat seine
Erscheinung etwas zu bedeuten, denn ohne wichtigen Grund hätte der
menschenscheue Einsiedler seine Wälder nicht verlassen. Seht, er
hat uns gesehen und kommt gerade auf uns zu.«

		Eine lange, hagere Greisengestalt in einem abgetragenen, ehemals
schwarzen Leibrock und Beinkleidern von Hirschhaut, mit einem
abgewetterten Gesicht und langem, grauen Bart, saß der wunderliche
Geselle auf einem kleinen, munter ausschreitenden Ochsen, den er
mit einem durch den Nasenring des Tieres gezogenen Strick lenkte.
Auf dem Rücken hatte er eine langläufige Büchse hängen, und in der
Hand trug er einen kurzen Stab mit eiserner Spitze, der ihm als
Reitpeitsche und Sporn diente.

		[bookmark: page58] So
war der Vater Blackstone lange Jahre hindurch in den Kolonien von
Neu-England eine bekannte und willkommene Erscheinung. Früher
daheim in England ein wohlbestallter Pfarrer der bischöflichen
Kirche, hatten ihn die ungerechten Plackereien seitens des
Oberhauptes seines Kirchspiels veranlaßt, jenseit des Ozeans nach
einem friedlicheren Leben sich umzusehen. Von ungewöhnlicher Liebe
zur Einsamkeit getrieben, hatte er sich in die dichtesten Forste
südlich vom Charlesflusse zurückgezogen. Dort lebte er in einer
eigenhändig erbauten Blockhütte vom Ertrage eines mühevoll und
sorgfältig angelegten Gartens und einer großartigen Obstkultur.
Zwei junge Ochsen hatte er sich, den einen zum Lasttier, den andern
zum Reitpferd, abgerichtet, und man wußte Wunderdinge zu erzählen
von der Geschicklichkeit, womit er junge Bären, Elentiere, Vögel
und anderes Getier zu zähmen und zu anstelligen Genossen seines
einsamen Lebens zu machen verstand. Nur ein paarmal im Jahre
pflegte er in den Ansiedlungen zu erscheinen, um sein Obst, seine
Sämereien, seine Honigwaben gegen sonstige Bedürfnisse seiner
höchst einfachen Lebensweise auszutauschen. Dabei wurde er
namentlich von den Kindern, denen er allerlei hübsche, seltene und
gute Dinge mitbrachte, [bookmark: page59] jubelnd begrüßt. Im übrigen war er trotz
seiner Menschenscheu durchaus kein sauertöpfischer, sondern im
Gegenteil ein heiterer, dem Scherze geneigter Mann.

		Als der des schwierigen Geländes ungeachtet rüstig vorwärts
trabende Bukephalos – diesen klassischen Namen hatte der Einsiedler
seinem Ochsen gegeben – in einer Entfernung von einigen hundert
Schritten die beiden Männer erblickte, stand er still, wandte den
Kopf nach seinem Reiter und ließ ein dumpfes Muhen hören. Ein
leichtes Schütteln mit dem Stricke setzte aber das Tier sogleich
wieder in Gang, und bald darauf trafen die drei zusammen.

		»Willkommen, Vater Blackstone!« begrüßte Eaton in einem
leichteren Tone, als ihm gewöhnlich eigen war, den alten Bekannten:
»Willkommen in Swanzey! Welch guter Wind hat Euch denn so weit nach
Süden herab geweht?«

		»Hm, Richter,« versetzte der Einsiedler, das rechte Bein mit
großer Gelenkigkeit über den roh gearbeiteten Holzsattel hebend und
absteigend, »hm, vermute fast, der Wind, der mich so weit südwärts
trieb, möchte Euch nicht viel Gutes bringen. Aber ich möchte meinen
Neuigkeitssack nicht so ohne weiteres auf öffentlichem Felde
ausleeren.«

		Ein zweifelhafter Blick auf Standish begleitete diese Worte.

		»Laßt Euch die Gegenwart meines Freundes hier nicht anfechten,
Vater Blackstone,« sagte der Richter. »Es ist der Kapitän Sir Miles
Standish von der Plymouthbai, dessen Namen Ihr wohl auch schon
gehört habt.«

		»Freilich, freilich, müßte ja taub sein, so ich noch nie von dem
kleinen Feuerspeier gehört hätte. Verzeiht, Kapitän, so nennen Euch
die Roten, und versichere Euch, sie tun's mit der gebührenden
Achtung. Sie haben einen tüchtigen Zahn auf Euch, fürchten Euch
aber ganz gehörig.«

		Standish gab dem Alten lachend die Hand und sagte:

		»Habt Ihr mir vielleicht Grüße von meinen roten Freunden zu
bestellen?«

		»Das nicht, nein, aber ich fürchte fast, sie möchten Euch diese
Grüße demnächst persönlich überbringen, und ihre Ansprache dürfte
nicht die freundlichste lein. Doch es geziemt mir nicht, zu
scherzen, da ich der Überbringer bedenklicher Neuigkeiten bin.«

		»Sprecht, Freund,« sagte Eaton. »Was führt Euch hierher?«

		»Die Besorgnis um das Heil der Kolonisten, Richter. Ihr wißt,
ich gelte etwas bei den Roten, weil ich mich jederzeit allen
freundlich erwiesen habe. Sie halten mich für einen großen
Medizinmann oder [bookmark: page60] Zauberer, was freilich unter
Christenmenschen keine große Ehre ist. Indessen verleiht mir der
Ruf, in dem ich stehe, Ruhe und Sicherheit in meiner
Zurückgezogenheit, und so mag ich auch nicht den Titel eines
Medizinmannes ablehnen. Schon den ganzen Winter über hatte ich
Gelegenheit zu bemerken, daß ein ungewöhnlich bewegtes Leben unter
den Eingeborenen angefangen habe. Es war zwischen dem Charlesfluß,
dem Pawtucket und dem Taunton die letzten Monate ein Hin- und
Hergehen von Boten und Läufern, ein Anzünden von Ratsfeuern, ein
geheimnisvolles Getue und Wispern unter den Roten, daß ich bei mir
denken mußte: Alter Blackstone, die Heiden haben etwas vor, was den
Ansiedlern gilt. Während ich mich nun anstrengte, zu ergattern,
warum, wie und wann der Tomahawk gegen die Weißen erhoben werden
sollte, wurde in voriger Woche meine Siedelei mit einem Besuche
beehrt, der mich anfangs ganz verblüffte, hernach aber mir die
Überzeugung beibrachte, daß ein umfassender, höchst feindseliger
Plan gegen die Kolonien im Werke sein müßte. Denkt Euch, ich war
gerade in meinem Garten beschäftigt, einen jungen Birnbaum zu
veredeln, als ich meine Hunde anschlagen, meine Bären brummen und
fast zu gleicher Zeit eine Frauenstimme von wunderbar lieblichem
Klange zu mir sagen hörte: »Guten Morgen, Vater Blackstone!« Ich
schaute auf, und über die Fenz herein blickte eine Dame, die auf
einem hübschen Pony saß und mir freundlich zunickte wie einem alten
Bekannten. Hatte sie aber mein Lebtag noch nie gesehen, überhaupt
noch nie eine so schöne Lady. Sie nahm sich ganz prächtig aus in
ihren Gewändern von Samt und Seide, hatte etwas so Anmutiges und
doch auch wieder etwas so Erhabenes an sich.«

		»Spiegelfechterei der Hölle!« rief Eaton dazwischen. »Wie sollte
ein solches Weib in Eure wilden Hinterwälder kommen?«

		»Die Fremde hatte zwei in den Wäldern wohlbekannte Männer zum
Geleite, Groot Willem, den die Rothäute Mato den grauen Bär nennen,
und einen jüngeren Jäger, das Goldhaar.«

		»Also mit diesen beiden kam die fremde Lady?«

		»Ja! Es war bei ihr aber auch ein Mann von seemännischem Gebaren
und einer so gebieterischen Haltung, als sei er gewohnt, vom
Hinterteil eines Kriegsschiffes herab Befehle zu erteilen. Groot
Willem redete ihn Kapitän an, aber der jüngere Jäger nannte ihn
einmal – ja, wartet – richtig, er nannte ihn einmal de Lussan.«

		»De Lussan?« fuhr Standish auf, als hätte ihn unversehens eine
Natter gebissen. Seine Lippen zuckten, und seine Augen schossen
Blitze unter den zusammengezogenen Brauen hervor.

		[bookmark: page61]
»De Lussan?« fragte auch Eaton. »Ist das nicht der Name des
Franzosen, welcher –«

		»Vater Blackstone,« fiel ihm Standisch mit einer abwehrenden
Gebärde ins Wort, »habt Ihr wirklich den Namen deutlich
gehört?«

		»So deutlich, wie gerade jetzt der meinige aus Eurem Munde ging.
Aber noch einen weiteren Begleiter hatte die Dame, nämlich keinen
anderen als den Häuptling der Naragansetter, den kühnen
Kanonchet.«

		Das Erstaunen der Zuhörer des Einsiedlers steigerte sich immer
mehr.

		»Die Lady,« fuhr Blackstone fort, »sprach mich um
Gastfreundschaft an und rastete in meiner Hütte, während die Männer
im Garten unter einem Baume flüsternd ein Gespräch führten. Nach
einigen Stunden erschien ein ziemlich starker Indianertrupp am
Eingange der Lichtung, auf der meine Siedelei steht. Ein Häuptling
von stattlichem Aussehen sonderte sich von dem Haufen und kam auf
die Hütte zu. Es war der Häuptling der Wampanogen, König Philipp.
Der Naragansett ging ihm entgegen, und die beiden mächtigen
Häuptlinge begrüßten sich mit würdevoller Freundlichkeit, worüber
ich mich sehr verwunderte, denn die beiden Stämme haben sich ja
seit alter Zeit gehaßt und befehdet. Nach der Begrüßung schritten
sie nebeneinander dem Garten zu, und da hörte ich Metakom seinen
Begleiter fragen: »Ist el Exterminador angekommen?« – »Ja,«
erwiderte Kanonchet, »der Häuptling des Donnerschiffes erwartet
meinen Bruder Metakom!«

		»El Exterminador?« rief Standish aus. »Ihr erzählt uns Rätsel
über Rätsel. Das ist ja der verwegene Flibustier, dem die Spanier,
seine Todfeinde, jenen bezeichnenden Namen gegeben haben. Von
seinen Piratenzügen in der westindischen und mexikanischen See weiß
man in den Kolonien nicht genug zu erzählen. De Lussan und el
Exterminador eine und dieselbe Person? Wunderbar, wunderbar! Und
vernahmt Ihr den Namen der Lady?«

		»Der Franzmann nannte sie Ih-nis-kin, Kristall.«

		»Kristall? Vater Blackstone, von welcher Farbe waren die Haare
und die Augen der Lady?«

		»Ihre Augen hatten den dunkelbraunen Schmelz der Augen einer
Hindin, ihr Haar aber war rabenschwarz.«

		»Das trifft zu, das trifft zu,« murmelte Standish. »Sollte es
wahr, sollte es möglich sein?«

		»Was, Kapitän?«

		»Nichts, Freund. Erzählt weiter!«

		»Die Fremden hielten eine Beratung ab, der auch die Lady
beiwohnte. [bookmark: page62] Ich konnte jedoch nur soviel bemerken, daß
die Verhandlung lange dauerte, daß die beiden Häuptlinge der einen,
die übrigen einer anderen Meinung waren, daß der Franzmann und das
Goldhaar lebhaft auf die beiden Häuptlinge einredeten. Die Lady
ergriff endlich die Hände der Wilden und schien ihnen ein
Versprechen abzunötigen, das sie zuletzt wohl auch gaben. Gegen
Abend verließ die ganze Gesellschaft, nachdem sie ein Mahl
eingenommen, wie ich es zu geben vermochte, meine Siedelei. Die
Lady dankte mir mit holdseligen Worten, und der Franzmann warf beim
Weggehen ein halb Dutzend goldener Louis auf den Tisch. Metakom
winkte mich noch beiseite und riet mir nachdrücklich, von der
Zusammenkunft zu schweigen, wenn es mir nicht ebenso gehen solle
wie dem Sasamon. Dann eilte er den anderen nach. Mir ward ganz wirr
in meinem alten Kopfe. Ich wußte mir nicht zu raten, noch zu
helfen, aber der Gedanke ließ mir keine Ruhe, daß soeben für die
Kolonien Unheil gebrütet war. Die Drohung Metakoms bestärkte mich
noch in meiner Vermutung, und so sattelte ich am anderen Morgen in
aller Frühe meinen Bukephalos und machte mich auf den Weg, zuerst
nach Providence zu Roger Williams.«

		»Da waret Ihr auf dem unrechten Weg,« sagte Eaton streng, »daß
Ihr zuerst einen Mann aufsuchtet, den der Bund der Gläubigen als
Irrlehrer und Unruhstifter ausgestoßen hat.«

		»Freund,« entgegnete der Einsiedler lebhaft, »ich will mit Euch
über Euer Verfahren gegen Roger Williams nicht rechten. Aber ich
halte meinem alten Freunde die Treue, und die Leute in den
Ansiedlungen sollten ihn auch ehren und lieben, denn Williams ist
auch jetzt noch mehr für ihr als für sein eigenes Wohl besorgt und
hat diese Gesinnung bei jeder Gelegenheit durch die Tat erwiesen.
Ich traf ihn krank und leidend. Wäre er das nicht gewesen, so würde
er sich selber aufgemacht haben, um seine Brüder in den
Ansiedlungen vor den drohenden Gefahren zu warnen. Auf Grund seiner
Beobachtungen und gestützt auf sein hohes Ansehen bei allen Stämmen
der Eingeborenen von Neu-England hatte er versucht, das drohende
Unheil zu beschwören namentlich durch seinen sonst so bedeutenden
Einfluß auf Kanonchet. Aber er fand diesen verschlossen und
unzugänglich, obwohl er ihm persönlich noch immer sehr freundlich
gesinnt scheint. Williams wurde sehr traurig, als ich ihm von der
Zusammenkunft in meinem Gehöft erzählte und von dem anderen
Abenteuer unterwegs.«

		»Was war das?« fragte Standish.

		»Ich kam am Mount Wallaston, dem Merry-Mount der Schlemmer,
vorüber.«
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»Mount Dagon sollte er heißen,« murmelte Eaton zornig.

		»Ich mag mit Tom Morton und seiner tollen Bande nichts zu
schaffen haben und wollte rasch vorüber. Aber er stand gerade unter
der Tür und nötigte mich fast mit Gewalt zur Einkehr. Es herrschte
ein heilloser Lärm in dem Fort. Trunkene Indianer und Mortons
Spießgesellen hielten gerade wieder eine ihrer zügellosen
Schlemmereien. Der stark angetrunkene Tom ließ nicht ab, bis ich,
um nur wieder von ihm loszukommen, einen Becher angenommen. Dann
führte er mich im Hause umher und zeigte mir drei oder vier Kisten
voll neuer und, soviel ich davon verstehe, trefflich gearbeiteter
Feuergewehre und sagte: ›Seht, alter Pfaffenbart, diese Dinger da
sollen die näselnden Psalmenorgler aus Neu-England wegblasen, und
dann wollen wir das lustige Leben von Alt-England überall
einführen.‹ – ›Bah,‹ entgegnete ich, ›Feuergewehre bedürfen
geschickter Hände.‹ – ›Oh,‹ sagte er, ›macht Euch keine Sorge drum:
die Hände werden sich finden, rote und weiße. Habt Ihr schon einmal
von el Exterminador gehört?‹ – ›Nein,‹ erwiderte ich unbefangen. –
›Nicht? Nun, Ihr werdet wohl bald von ihm hören und von Tom Morton
und sonst noch von vielerlei Leuten.‹«

		»Richter,« sagte der Kapitän, als Blackstone geendet, »nun ist
kein Zweifel mehr, daß wir es mit einem Anschlag gefährlichster Art
gegen die Kolonien zu tun haben, der vielleicht eher, als wir
glauben, zum Ausbruche kommen wird.«

		»Das ist auch die Meinung von Roger Williams,« bemerkte der
Einsiedler. »Er hat daher ungesäumt Eilboten nach Konnektitut
hinüber- und nach Massachusetts hinaufgeschickt; mich aber bat er,
in die Niederlassungen von Plymouth herüberzugehen.«

		»Ihr habt Euch,« sagte Eaton, »durch Euren Botenritt um die
Gemeinde des Herrn verdient gemacht. Kapitän, was ist nun an
unserer Stelle zunächst von uns zu tun?«

		»Die waffenfähige Mannschaft von Swanzey und den kleineren,
weiter gegen Osten und Süden zerstreuten Ansiedlungen, die zur
Gemeinde gehören, schon morgen zusammenzurufen –«

		»Morgen, Kapitän?« fiel der Richter dem Kriegsmann ins Wort,
»morgen am Sonntag? Das wäre Sabbatschändung! Ich verkenne die
Gefahr nicht, aber erst Gott die Ehre! Mögen eine Anzahl geeigneter
Männer in die Nachbarschaft auf Kundschaft ausgehen. Wir aber
wollen uns durch einen besonderen Gottesdienst morgen den Geist zum
Streite bereiten.«

		Standish wußte, daß gegen diesen Glaubenseiferer kein
Widerspruch [bookmark: page64] half und erklärte deshalb, schon den
heutigen Tag nach Kräften ausnützen und morgen die Führung des
Streifzuges übernehmen zu wollen.

		Auf ihrer Rückkehr ins Dorf wollten die Männer auf den Vorschlag
Eatons noch bei dem Prediger vorsprechen. Sie gingen deshalb eine
Strecke am Ufer des Baches entlang, um ihn an passender Stelle zu
überschreiten. Da sahen sie plötzlich über die am jenseitigen Ufer
sich ausdehnende Wiese einen Reiter in vollem Lauf daherkommen. Er
galoppierte in gerader Richtung bis auf hundert Schritt auf den
Bach zu, wandte plötzlich seinen stattlichen Rappen, beschrieb
einen Kreis auf der Wiese und jagte dann, die Lanze über dem Kopfe
schwingend, linkshin gegen das Dorf hinauf. Als er wieder über die
Wiese jagte und kaum dreißig Schritte vom Bache hielt, erkannte ihn
Standish und schrie:

		»Der teuflische Annawon, der Mörder Sasamons! Der Schurke ist
vogelfrei!« Der Kapitän riß zugleich eines seiner Faustrohre aus
dem Gurt, spannte den Hahn, zielte und feuerte. Eine plötzliche,
heftige Bewegung des roten Kriegers verriet, daß die Kugel ihr Ziel
nicht verfehlt hatte. Aber der Wampanog warf sein Roß herum, jagte
in die Wiese hinein, kehrte wieder um, sprengte am Ufer des Baches
hin und stieß im herausforderndsten, fast höhnischen Tone das
Kriegsgeschrei seines Stammes aus.

		»Steh, Heide, steh, wenn du ein Mann bist!« schrie der Kapitän
und stürzte mit gezücktem Schwerte durch den Bach auf das andere
Ufer.

		Der Wilde jagte auf ihn zu. Standish erwartete ihn festen Fußes.
Allein der Indianer machte plötzlich wieder kehrt, zügelte sein
Roß, nahm die Büchse vom Rücken und schoß sie auf den gegen ihn
anrennenden Kapitän los. Die Kugel riß ihm den Hut vom Kopfe und
schleuderte ihn weithin auf den Rasen. Standish schoß sein zweites
Pistol auf den Gegner. Der Indianer verhöhnte die geringe Tragweite
der Feuerwaffe mit gellendem Gelächter, sprengte dann aber mit
seinem wilden Kriegsruf schnell wie der Wind die Wiese nach rechts
hinab und verschwand am Rande des Tales im Schatten des
Urwaldes.

		Standish murmelte einen herzhaften Fluch zwischen den Zähnen,
während er sein Schwert in die Scheide steckte, seinen
durchlöcherten Hut aufhob und zu seinen Freunden zurückkehrte, die
inzwischen den Bach überschritten hatten.

		»Hätte ich doch meinen Grauschimmel zur Stelle gehabt statt
Eures Ochsen da, Blackstone,« sagte er mißmutig, »der rote Schuft
hätte nicht so ungestraft mit mir sein Spiel treiben dürfen.«

		»Ihr habt ihm aber doch einen Denkzettel gegeben,« sagte
Blackstone. »Seht, hier, wo der Heide zuerst hielt, Blutstropfen an
den Grasspitzen.«

		[bookmark: page65] »Hm,«
versetzte der Kapitän, die Stelle betrachtend, »doch nur von einem
Streifschuß, und der schadet dem Gewürm nicht mehr als 'ne
Ohrfeige. Aber was sollte die Erscheinung des Kerls bedeuten. Der
Bursche, der sicher weiß, daß er von dem Plymouther Gericht
geächtet ist, legte es ja ordentlich darauf an, angegriffen zu
werden.«

		»Das scheint mir,« bemerkte Eaton, »ein Fingerzeig für die
Erklärung seines rätselhaften Benehmens. Seit dem Pequodkriege geht
unter den roten Heiden eine Weissagung um, daß im nächsten Kampfe
der Indianer mit den Weißen die Partei zuletzt den Sieg davontrüge,
welche von der anderen zuerst angegriffen und verwundet würde.
Diesem götzendienerischen Wahn scheint die Erscheinung des roten
Mörders zugrunde zu liegen.«

		»Allerdings,« bestätigte Standish. »Doch kommt, wir haben keine
Zeit mehr zu verlieren. Wir müssen sofort die Wälder nach der Spur
dieses Burschen absuchen und sehen, ob die Nachbarschaft nicht noch
mehr solcher Besucher birgt.«

		So schritt er den beiden anderen rasch voran dem Dorfe zu.

		 

	
		
		7. Der rote Heide kommt!

		Die Streifpartei des Kapitäns in die umliegenden Wälder kehrte
nach Einbruch der Nacht zurück, ohne daß ihre Nachforschungen
irgendein Ergebnis gehabt oder ein verdächtiges Zeichen von der
Anwesenheit eines Feindes entdeckt hätten. Standish erklärte daher
auch seinem Wirte, daß die Erscheinung Annawons vorerst wohl
wirklich nichts weiter zu bedeuten hatte als die trotzige Absicht
eines ehrsüchtigen Kriegers, den Aberglauben seiner Landsleute zu
seinen Gunsten auszubeuten.

		Diese Ansicht des im Waldkriege so erfahrenen Mannes beruhigte
den Richter nicht wenig und bereitete ihm stille Freude um so sehr,
als seine Besorgnisse durch Lovely, die kurz nach Standish' Abzug
in den Wald heimgekehrt war, bedeutend vermehrt worden waren. Das
Mädchen hatte ihm mit der ganzen Offenheit ihres Wesens ihr
Abenteuer mit der Indianerin erzählt und nur von ihren Gefühlen für
Thorkil Wikingson geschwiegen. Auch das Versprechen, dem Richter
nichts von dem Zusammentreffen der Flüchtlinge mit ihren beiden
Rettern zu erzählen, hatte sie treulich gehalten. Daher nahm der
Richter, wenn wirklich einmal von Lovely der Name des grauen Bären
oder das Goldhaar genannt wurde, an, die verfolgten Wanderer müßten
bei ihrer Flucht irgendwo [bookmark: page66] mit Groot Willem, dem er entschieden
feindlich gesinnt war, zusammengetroffen sein.

		Was er von Lovely jetzt gehört hatte, teilte er dem Kapitän mit,
der am nächsten Morgen selber mit dem Mädchen sprechen wollte, um
vielleicht noch mehr Klarheit in die dunklen Pläne der Eingeborenen
gegen die Ansiedler zu schaffen.

		Die Nacht vom Sonnabend auf den Sabbat verging für das Haus des
Richters wie für das ganze Dorf in vollkommener Ruhe. Der
Sonntagsmorgen stieg klar und schön über die Wälder herauf. Eine
feierliche Stille herrschte in der ganzen Ansiedlung, nur auf dem
Hofe von Eatons Hause war einige Bewegung und Geschäftigkeit
wahrzunehmen. Standish hatte bei dem Hausherrn durchgesetzt, daß
das wohlgelegene und verpalisadierte Haus auf alle Fälle hin
einigermaßen in Verteidigungszustand gesetzt wurde, und daß
Blackstone seinen Botenritt weiter nach den ostwärts gelegenen
Siedlungen hin fortsetzen sollte.

		So sattelte denn der alte Blackstone bei Sonnenaufgang seinen
Bukephalos, und Standish erteilte ihm dabei Aufträge für die
einzelnen Ansiedlungen, die der Einsiedler zu berühren hoffte.

		»Tätet ihr nicht besser, Vater Blackstone, statt des langsamen
wunderlichen Tieres eins von des Richters Pferden zu nehmen?«

		»Nein, Sir. Der Bukephalos kommt in den Wäldern, wo man ohnehin
selten galoppieren kann, wohl so schnell vorwärts wie ein Gaul.
Dann könnte es einer herumlungernden Rothaut, falls sie den alten
Blackstone auf einem hübschen Pferde sähe, trotz aller Freundschaft
der Heiden gegen mich einfallen, mir das Roß zu stehlen, während
der gute Bukephalos schwerlich derartige Raubgedanken erregen
wird.«

		»Gut, gut, aber ist Eure Büchse in Ordnung, und seid Ihr mit
Munition versehen?«

		»Laßt Euch sagen, Kapitän, daß ich all mein Lebtag mit Kampf und
dergleichen Teufeleien nichts zu tun haben mochte. Meine alte,
rostige Donnerbüchse wurde noch nie auf ein menschliches Wesen
angelegt und soll es auch nie werden. Sollte mir ein Bär oder Wolf
in die Quere kommen, so hab' ich für den eine Kugel im Rohre, und
mehr braucht's nicht. Sollte ich aber auf feindliche Indianer
stoßen, so wird mir, hoff' ich, mein Ruf als Mann des Friedens
nützlicher sein als ein Dutzend der besten Büchsen und ein
wohlgefüllter Munitionswagen.«

		Da trat Lovely aus der Tür des Hauses, bot beiden Männern den
Morgengruß und lud sie im Namen des Richters ein, an der
Morgenandacht der Hausbewohner teilzunehmen.
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Blackstone sah das schöne Mädchen jetzt zum erstenmal und rief
verwundert aus, als sie sich entfernt hatte:

		»Welche wunderbare Ähnlichkeit! Wer ist dieses Mädchen,
Kapitän?«

		»Die Tochter eines alten Freundes von Eaton, der sie in sein
Haus aufgenommen. Aber von welcher Ähnlichkeit sprecht Ihr?«

		»Ei nun, von der Ähnlichkeit mit der fremden Lady, die neulich
meine Siedelei besuchte. Nur die Farbe der Augen und der Haare ist
verschieden.«

		»Wir müssen nachher noch ein Wort darüber sprechen,« sagte der
Kapitän, nach dem Hause voranschreitend. »Kommt, unser Freund liebt
es nicht, bei solcher Gelegenheit zu warten.« –

		Nach der Morgenandacht verabschiedete sich der Richter von
Blackstone, und Standish wollte ihn noch einen Büchsenschuß weit
begleiten, um mit ihm über das, was er noch auf dem Herzen hatte,
zu sprechen. Aber der greise Obededom, der Knecht Eatons, bat ihn,
die Aufstellung des Geschützes vorzunehmen.

		Dem konnte der »kleine Feuerspeier« nicht widerstehen, und so
sagte er dem Einsiedler Lebewohl und folgte dem Knechte quer über
den Hofraum zu dem Schuppen, wo das Geschütz, eine plumpe
Feldschlange von mäßigem Kaliber, stand. Sie war auf einer
ungeschlachten Lafette befestigt und so eingerichtet, daß die
Mündung mit geringer Mühe nach verschiedenen Seiten gedreht werden
konnte.

		Als der Kapitän die Maschine betrachtet hatte, sagte er:

		»In einem Treffen oder bei einer Bestürmung des Hauses durch
regelrechte Truppen würde das alte Ding da eine schlechte Rolle
spielen; im Kampf mit einem Trupp nackter Wilden kann es aber noch
erkleckliche Dienste leisten.«

		Er ließ das Geschütz dann so aufstellen, daß man den Weg vom
Dorfe zum Hügel seiner ganzen Länge nach bestreichen, sowie den
Haupteingang der Palisadenreihe beherrschen konnte.

		Über diesem Geschäfte war der Morgen vorgerückt, und die kleine
Glocke des Versammlungshauses rief zum Gottesdienst. Der Kapitän
wußte sehr wohl, daß er in Swanzey um alles Ansehen gekommen wäre,
wenn er sich hätte davon ausschließen wollen. Das hatte er aber
doch erreicht, daß Eaton dem alten Obededom gestattete, als Wächter
im Hause zurückzubleiben. Die übrigen Bewohner folgten dem
Hausherrn und Standish zur Kirche, erst die Knechte und dann Lovely
mit dem Gesinde. Obededom schloß die Palisadenpforte hinter dem
kleinen Zuge. Der Kapitän blickte noch einmal zurück und sagte wie
zu [bookmark: page68]
seiner Beruhigung zu sich: »Wenigstens haben die Männer ihre Waffen
bei sich.«

		Das war durchaus nichts Ungewöhnliches, denn die Pilger der
Wildnis mußten auch während ihres Gottesdienstes auf Überfälle von
ihren roten Nachbarn gefaßt sein. Die Gewehre wurden in der
Vorhalle des Gotteshauses an die Wand gestellt.

		Der eintönigen Einfachheit und Schmucklosigkeit der
puritanischen Andachtshäuser entsprach völlig der Gottesdienst,
der, frei von allem Schönen und Gemütvollen, das Herz anfröstelte.
Der Gesang hatte sogar etwas Widerwärtiges an sich, denn nach
puritanischem Brauch zwang man die Töne der Melodie durch die Nase,
dehnte und quetschte den Gesang.

		Standish, der diese Torheit schon oft verwünscht hatte, wurde
angenehm berührt, als inmitten der schnarrenden, sein Ohr
beleidigenden Nasallaute die reine und klangvolle Altstimme Lovelys
siegreich sich geltend machte, und er konnte sich nicht enthalten,
einen Dankesblick nach der anderen Seite der kleinen Kirche zu
werfen, wo die fromme Sängerin in der Mitte einer Schar von Mädchen
und Frauen stand.

		Mit regungsloser Aufmerksamkeit lauschten dann die Zuhörer den
frommen, oft von Kampfbegeisterung und Feuereifer durchglühten
Worten ihres beliebten Predigers.

		»Ja,« schloß er, »der Herr, unser Gott, wird den Heidenkönig in
unsere Hände geben samt seinem ganzen Volke, daß wir ihn schlagen
und vernichten. Sein Land werden wir gewinnen und alle seine Dörfer
und all sein Vieh und all seine Habe, und schlagen werden wir mit
des Schwertes Schärfe seine Männer, Weiber und Kinder.«

		Da unterbrach ihn eine mächtige Stimme vom Eingang des Hauses
her und rief in die Versammlung hinein:

		»Zu deinen Zelten, Israel! Der rote Heide kommt über dich!«

		Infolge der strengen kirchlichen Zucht in den puritanischen
Gemeinden verharrten Männer und Frauen, ja selbst die Kinder bei
dieser Schreckensbotschaft in atemloser Spannung, die nur ein
lauter Angstschrei der Müllerin unterbrach. Sie glaubte ihre wenige
Tage alten Zwillinge in der Mühle am Ende des Dorfes dem Mordmesser
der Wilden zunächst preisgegeben. Aber auch sie unterdrückte den
Ausbruch ihrer Gefühle.

		Der Prediger auf der Kanzel streckte den Arm gegen die Tür und
rief:

		»Wer bist du, der du es wagst, die Sabbatfeier zu stören?«

		»Einer,« lautete die Antwort, »der vordem sein Schwert schwang
für [bookmark: page69]
die gute, alte Sache und der es jetzt noch einmal gezogen im
Dienste des Herrn. Verliert die kostbare Zeit nicht, ihr Männer von
Swanzey! Zu den Waffen, zu den Waffen!«

		Standish sprang auf und wiederholte den Alarmruf, aber seine
Stimme wie die des Richters und Predigers ward sofort übertönt von
einem Gebrüll von außen her, das links und rechts, drüben und hüben
so gellend und schrecklich erscholl, als wären alle bösen Geister
der Hölle zu einem teuflischen Konzert vereinigt.

		Mitten in dieses ohrenzerreißende Geheul hinein krachte die
Feldschlange und ließ es plötzlich verstummen.

		»Zu den Waffen!« riefen die Männer und stürzten dem Ausgang zu,
während die in der Kirche zurückbleibenden Frauen und Kinder jetzt
dem Drange der Natur nachgaben und in Wehklagen ausbrachen.

		Lovely hatte die Stimme des fremden Warners erkannt und war mit
Standish und Eaton hinausgeeilt. Sie warf sich ihrem Großvater an
den Hals, der ihr zuflüsterte:

		»Fassung, mein Kind; der Vater ist im Hause des Richters. Halte
dich zu den übrigen Frauen – geh, und der Herr segne dich!«

		Gehorsam schlupfte Lovely hinter den letzten Männern wieder in
die Kirche zurück.

		Als die Männer ihre Waffen ergriffen hatten, rief der Greis
ihnen zu:

		»Männer von Swanzey, es gilt, keinen Augenblick zu verlieren,
aber auch nicht blindlings zu handeln. Das Dorf ist von allen
Seiten von den Heiden umringt und wohl größtenteils in ihrer
Gewalt –«

		Das wieder losbrechende Kriegsgeheul unterbrach den Redner und
bestätigte seine Worte nur allzusehr.

		»Seht, dort stürmt eine Rotte den Weg nach dem Hause des
Richters empor,« rief der Kapitän aus. »Ha, da spricht die
Feldschlange wieder!«

		Das Geschütz bestrich den Weg, und im nächsten Augenblick waren
die Stürmenden wie weggeblasen, und der Weg war wieder frei.

		»Ha, mein Sohn versteht sein altes Handwerk noch,« rief der
Greis aus. »Doch seht, die Elenden wüten schon mit Feuer.«

		»O, mein Haus, o, meine Kinder!« schrie der Müller und wollte in
wahnwitziger Angst der Mühle zustürzen, aus deren Dach die Flamme
hoch in den reinen Mittagshimmel emporschlug.

		»Nicht von der Stelle!« befahl der Greis, dem Geängstigten den
Weg vertretend.

		»Wer seid Ihr, der Ihr mir befehlen wollt?« fragte der Mann
trotzig.
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»Einer,« sagte Eaton nachdrücklich, »der die Gabe und das Recht
hat, zu befehlen. Ihr Männer von Swanzey,« fuhr er mit lauterer
Stimme fort, »folgt in allem den Befehlen dieses Gerechten in
Israel! Und mit dir, Richard,« wandte er sich dem Greise zu, »sei
der Herr!«

		Rasch sammelte er auf dem freien Platz vor der Kirche die Männer
um sich und redete sie an:

		»Wir haben keine Zeit zu Beratungen. Wir müssen das rechte Ufer
des Baches aufgeben und das linke vom Feinde zu säubern suchen.
Dort steht das Haus des Richters! Dorthin müssen wir vor allem die
Wehrlosen bringen! Kapitän Standish, nehmt zwanzig Büchsenschützen
und säubert links und rechts den Weg über den Steg und aufwärts zum
Hause. Ihr, Freund Theophil, ruft die Weiber und Kinder aus dem
Versammlungshaus, umgebt sie mit vierzig der unerschrockensten
Männer und folgt so der Schar des Kapitäns auf dem Fuße. Ich selbst
will euch mit dem Reste der Mannschaft den Rücken decken. Wir
müssen hinüber und den Hügel gewinnen; die Kirche ist nicht zu
halten.«

		In der befohlenen Anordnung setzten sich die Züge schnell
zusammen und schritten vorwärts. Der Kapitän erreichte ungehindert
den Steg. [bookmark: page71] Hier machte er Halt, ließ in die
Gebüsche zu beiden Seiten des Baches und den Weg aufwärts eine
Salve geben und rückte, nachdem seine Leute wieder geladen, langsam
vorwärts den Hügel hinan.

		Kein Feind ließ sich blicken. Aber links und rechts am Bach
hinab überall im Dorfe knisterte, prasselte, brauste es in dem
Gebälk der Wohnungen, und aus manchem Hause stieg nicht nur die
verheerende Flamme, sondern auch das Todesgeschrei von Kindern und
Gebrechlichen auf.

		Die Männer knirschten mit den Zähnen, die Frauen und Kinder
brachen in lautes Wehklagen aus, die Ordnung im Zuge begann zu
wanken. Eatons Entschlossenheit wußte sie wiederherzustellen.

		Neben ihm an der Spitze des Zuges der Wehrlosen schritt der
wackere Prediger, die Bibel aufgeschlagen in der Rechten, und las
im Gehen mit heller Stimme Stellen aus seinem
Lieblingspropheten:

		»Machet euch auf wider das abgöttische Volk, und Verderben will
ich bringen über sie!«

		Die Stimme brach plötzlich ab mit einem gellenden Wehlaut. Das
heilige Buch entfiel seinen Händen, und er stürzte schwer vornüber
zu Boden.

		Ein Pfeil war ihm ins Herz gedrungen.

		»Nehmt den Toten auf,« befahl Eaton mit fester Stimm«, »damit,
wofern uns selber ein christlich Grab wird, auch ihm eins
werde!«

		Zwei Männer gehorchten dem Befehle, während ein halbes Dutzend
anderer, ergrimmt über den Tod ihres geliebten Seelsorgers, ihre
Büchsen aufs Geratewohl ins Gebüsch abfeuerten, woher nach ihrer
Meinung der Pfeil gekommen. Aber nichts, kein Laut, keine Bewegung
verriet, daß eine der Kugeln ihr beabsichtigtes Ziel gefunden.

		Standish war mit der Vorhut nur noch wenige Schritte von der
Palisadenpforte entfernt, der mittlere Haufe wand sich den Weg zur
Terrasse hinauf, die Nachhut hatte soeben die Brücke passiert.

		Da erhob sich über das Brausen der Feuersbrunst plötzlich der
Kriegsschrei eines einzelnen Indianers, und dies war das Zeichen
zum Losbrechen markerschütternden Gebrülls und Geheuls, womit die
Krieger der eingeborenen Stämme in den Kampf zu gehen pflegen.

		Und von der Höhe des Abhangs herab, vom Ufer des Baches herauf,
hinter den brennenden Häusern hervor schwirrten Pfeile, krachten
Schüsse, und von allen Seiten her stürzten und stürmten Massen von
roten Kriegern auf die Umringten ein. Sie schwangen Tomahawk und
Skalpiermesser und erfüllten die Luft mit ihren wilden Rufen.

		Mannhaft hielten die Pilger der Wildnis, voran der greise
Oberst, [bookmark: page72] der Richter und der Kapitän, den
wütenden Anprall der feindlichen Übermacht aus. Allein immer neue
Scharen der Wilden warfen sich zwischen die Vorhut und die rettende
Pforte, und bald barst jede Ordnung des Zuges auseinander, so daß
die Dorfbewohner, Männer, Weiber und Kinder, Kämpfende und
Jammernde, in einen wirren Knäuel zusammengepreßt wurden. Nun
konnte von den Feuerwaffen überhaupt kein Gebrauch mehr gemacht
werden. Degen, Dolch, Tomahawk und Skalpiermesser wurden in dem
wilden Wirbel des Handgemenges die Verteidigungs- und
Angriffswaffen.

		Todesschreie erbarmungslos niedergemetzelter Weiber und Kinder,
Entsetzen in den Blicken, tierische Wut in Bewegungen und Tönen, so
wogte der Kampf. Die Schar der Weißen schmolz immer mehr zusammen,
während die Stellen der ebenfalls in großer Zahl gefallenen
Indianer sogleich von neuen Kämpfern eingenommen wurden.

		Nur einmal noch schien es, als wollte in dem für die Ansiedler
schon verlorenen Kampfe eine günstigere Wendung eintreten. Die
Palisadenpforte, um die sich der Kampf allmählich gedrängt hatte,
ward aufgerissen, und heraus stürzte mit geschwungenem Schwerte
Lovelys Vater, der während des Gottesdienstes in das Haus des
Richters gekommen war und die Feldschlange bedient hatte. Mit der
Losung: »Herrgott Zebaoth!« drang er vor und schuf einen Augenblick
freien Raum vor der Pforte. »Hie Israel!« antwortete die Stimme des
heldenhaften Greises, der, seine Enkeltochter mit dem linken Arm
umfaßt haltend, mit seinem Schwerte das halb bewußtlose Kind zu
schützen suchte. Zugleich brannte der alte Obededom die
Feldschlange noch einmal auf die nachdrängenden Wilden los. Sie
stoben heulend auseinander; aber schon im nächsten Augenblick
führte der Häuptling eine neue Schar seiner Leute heran.

		»Stehe fest, wer noch kann!« rief Standish aus. »Wir müssen das
Tor halten.«

		Aber es war an kein Stehen und Halten mehr zu denken. Alles
drängte, schob, stürmte gegen die offene Pforte zu, und durch
dieselbe keilte und wälzte sich nun die ganze Masse, Weiße und Rote
im wildesten Durcheinander.

		Auf dem Hofraum erneute sich sofort das Blutbad, während die
entsetzliche Feuersbrunst das Dorf verzehrte und glühenden Qualm,
Rauchwolken und Flammenwirbel heraufwehte.

		Überwältigt von all diesen Schrecken, war es Lovely wie im
Traume, als sähe sie den Richter, den Kapitän, ihren Großvater, und
Vater mit dem Rücken an die Mauer des Hauses gelehnt, den letzten
Verzweiflungskampf [bookmark: page73] gegen die anstürmenden Wilden kämpfen.
Plötzlich stieß sie einen Schrei aus und stürzte vorwärts.

		Ein riesenhafter Indianer hatte ihren Vater angefallen und ihm
mit dem Kolbenschlag einer aufgerafften Büchse die Schwertklinge
zersplittert. Schon holte er zum Todesstreiche aus, als sich das
Mädchen an die Brust des Vaters warf und verzweiflungsvoll die
Hände gegen den Wilden ausstreckte. Er verzog nur den Mund zu einem
höhnischen Grinsen und schwang die Waffe höher empor. Aber im
selben Augenblick wurde er von dem Häuptling am Arme gefaßt und
zurückgeschleudert.

		Mit halb wahnsinniger Spannung starrte Lovely dem Retter in das
bronzefarbene Gesicht. Sie hörte nur noch, wie der Mann im
Scharlachwams ein gellendes, dreimal wiederholtes Pfeifen ertönen
ließ. Dann schwamm und wirbelte ihr alles vor den Augen, und sie
sank bewußtlos ihrem Vater in die Arme.

		 

	
		
		8. Gefangen.

		Der Überfall von Swanzey am 24. Juni 1675, dem nur wenige
Dorfbewohner durch Flucht in den Wald entgangen waren, bildete das
schreckliche Vorspiel zu einem Kriege, bei dem es um die Ausrottung
der Weißen durch die Roten oder aber um ein bleibendes Übergewicht
jener über diese ging.

		Die Sonne nähert sich schon dem unermeßlichen Wäldermeere im
Westen, trübe steht sie hinter den grauen Dünsten, womit die
rauchenden Brandstätten des Dorfes die Luft erfüllen. Die
Feuersbrunst hatte sämtliche Wohnstätten, das Haus des Richters
ausgenommen, vernichtet und erfüllte den ganzen Dunstkreis der
Siedlung mit einer erstickenden Hitze, die jetzt erst unter der
Einwirkung der abendlichen Brise nachzulassen begann. Das
furchtbare Kampfgetöse war verstummt. Der Boden des Hofes war von
Blut getränkt. Die gefallenen Indianer waren von den Ihrigen
bereits weggeschafft und sorgsam im nahen Walde bestattet worden.
Dagegen lagen die Leichen der Weißen über den ganzen Raum hin
zerstreut, wo sie der Tod erreicht hatte. Nicht einmal die Toten
hatte das Messer der Sieger geschont; die gräßlichen Siegeszeichen,
die Skalpe, hingen an den Gürteln der meisten Indianer. Am Hause
des Richters waren die Fenster eingeschlagen, das Mauerwerk an
vielen Stellen zertrümmert. Das Hausgerät hatte die Kochfeuer der
Wilden, die sich auf dem Hofraum gelagert hatten, nähren müssen, um
ihr Wildbret und ihren Mais zu rösten.

		Vor ihnen waren die erbeuteten Waffen in Haufen aufgeschichtet.
[bookmark: page74] Die
meisten hatten sich mit Beutestücken europäischer Kleidung
wunderlich herausgeputzt und glichen in der von Dampf und Schweiß
verwischten Kriegsbemalung ihrer grimmigen Züge einer Bande Teufel.
Aber der Rausch ihres Sieges gab sich nicht in lärmender
Fröhlichkeit kund. Der starke Verlust, den sie erlitten hatten,
mochte ihre Freude dämpfen, und die Anwesenheit und strenge Haltung
ihres angebeteten Führers hielt sie in ehrfurchtsvoller Zucht.

		Der Häuptling der Wampanogen und Pokanoketen lehnte in seiner
scharlachroten Tunika abseits vom Schwarm an der Lafette des
eroberten Geschützes. Die Arme über die breite Brust gekreuzt, hob
er zuweilen den gesenkten Kopf und ließ seine schwarzen glühenden
Augen über den Platz schweifen. Dann irrte flüchtig ein
siegbewußtes Lächeln über seine stolzen Züge. Er stand in der
Vollkraft des Mannesalters, eine edle, würdevolle Erscheinung. Man
sah ihm auf den ersten Blick an, daß er gewohnt war, zu
herrschen.

		Metakom hatte sich in richtiger Erkenntnis der
Vernichtungsgefahr, die seinem Volke und den indianischen Stämmen
überhaupt von den weißen Eindringlingen drohte, die Ausrottung der
Weißen zu seiner Lebensaufgabe gemacht und setzte alle seine Gaben
und Kräfte, sein Leben selbst an die Erfüllung dieser Aufgabe. Dazu
hatte er nicht verschmäht, die Sprache der Verhaßten, die sein Volk
Schritt für Schritt aus den Jagdgründen der Väter verdrängten, zu
erlernen, mit ihren Sitten und Gebräuchen sich bekannt zu machen.
Lange Jahre hatte er, im geheimen unaufhörlich mit den
Vorbereitungen zur Ausführung seines großen Planes beschäftigt, mit
der ganzen Schlauheit seiner Rasse die friedlichen Gesinnungen
geheuchelt, welche sein beschränkter Vater Massasoit wirklich gegen
die Kolonisten gehegt. Mit unendlicher Mühe war es ihm gelungen,
die alte Erbfeindschaft zwischen den zwei mächtigsten roten Stämmen
von Neu-England, den Pokanoketen und Naragansettern, beizulegen und
sie zum Schutz- und Trutzbündnis gegen die Weißen zu vereinigen.
Dieses Meisterstück war ihm zur selben Zeit geglückt, als der
Verrat Sasamons ihn nötigte, die Maske des Friedens und der
Freundschaft abzuwerfen.

		Jetzt, wo dem Häuptling der erste offene Schlag gegen die
Ansiedler so vollständig gelungen war, auf den Trümmern einer
zerstörten Ansiedlung, schien er der Erreichung seines Zieles sehr
nahe zu sein.

		Da glitt durch die Öffnung des aus seinen Angeln gerissenen
Hoftors einer seiner Unterhäuptlinge herein, der mit der Bestattung
der indianischen Toten beauftragt war. Er kam, dem Häuptling zu
melden, [bookmark: page75] daß seine Anordnungen vollzogen seien.
Darauf sagte der Häuptling zu ihm:

		»Bring' die gefangenen Blaßgesichter hierher!«

		Annawon, an dessen linkem Oberarm ein Verband zeigte, daß er am
Tage vorher den wackeren Standish nicht ungestraft gereizt hatte,
ging in das Haus und erschien bald darauf wieder unter der Tür,
gefolgt von Eaton, Standish und den drei Flüchtlingen.

		Während sie als Gefangene in einem der halb zerstörten Gemächer
des Hauses bewacht wurden, hatte man ihnen ihre Wunden sorgsam
verbunden. Sie hatten darüber fragende Blicke getauscht, und der
Kapitän hatte mit dem Gleichmut eines auf alles gefaßten Mannes
geäußert: »Sie wollen uns einstweilen am Leben erhalten, um den
Glanz eines ihrer höllischen Siegesfeste durch die Martern, denen
sie uns unterwerfen, zu erhöhen.«

		Annawon führte mit einem Blick wilden Hasses auf Standish die
Gefangenen vor den Häuptling, der seinem Untergebenen bedeutete,
sich zu entfernen. Dann betrachtete er seine Gefangenen, einen nach
dem andern mit kalten Blicken.

		Lovely, welche sich krampfhaft am Arme ihres Großvaters
festhielt, schlug entsetzt die verweinten Augen nieder. Eaton
schaute den Sachem an, als sähe er den bösen Feind leibhaftig vor
sich. In den Augen des Kapitäns blitzte ein Zorn, als könnte er
sich kaum enthalten, dem Sieger an die Kehle zu springen. Der
jüngere Oberst ballte krampfhaft die Rechte, als hielte er noch den
Schwertgriff. Nur der ehrwürdige Greis tat es in angemessener
Haltung dem Indianerfürsten gleich und sah ihm ruhig in die
Augen.

		Metakom ließ seinen Blick von den Männern langsam auf das
todbleiche Mädchen gleiten.

		»Junges Blaßgesichtmädchen,« redete er dann in vollkommen
verständlichem Englisch Lovely an, »du hast noch nicht genug Sommer
gesehen, um in der Lügenkunst deines Volkes erfahren zu sein. Sage
mir, wer hat dir das Kinderspielzeug gegeben, das du um den Hals
trägst?«

		»Ein Indianermädchen, Hih-lah-dih geheißen,« erwiderte Lovely
mit bebender Stimme, aber belebt durch einen schwachen
Hoffnungsschimmer. Sie hielt es für das beste, dem Häuptling die
volle Wahrheit zu sagen, und so erzählte sie ihm, wie das
Indianermädchen als Botin des Goldhaars sie und die Ihrigen gestern
noch gewarnt habe. Dann trat sie einen Schritt vor, ließ sich auf
die Knie nieder und flehte ihn mit ihrer lieblichen Stimme an:

		[bookmark: page76] »O
König Philipp, bei deinen Eltern und deinen Kindern beschwöre ich
dich, schone meines Vaters und Großvaters, schone unserer Freunde,
und der Herr, unser Gott, soll es dir und den Deinigen tausendfach
vergelten.«

		»Stehe auf, Kind,« rief ihr Vater in streng verweisendem Tone
der Bittenden zu. »Es ist Sünde, vor einem blinden Heiden das Knie
zu beugen, und gälte es, tausend Leben zu erretten.«

		Der Indianerfürst achtete der Worte nicht, sondern hob Lovely
vom Boden auf und sagte ruhig und begütigend:

		»Nicht weinen, junges Mädchen. Wer Hih-lah-dihs Halsband trägt,
sicher sein vor dem Skalpiermesser meiner Krieger. Aber warum Vater
und alter Vater nicht ruhig in der Höhle bleiben im Walde dort?
Warum kommen in das Dorf und meine Krieger töten mit Donnerrohr da
und langem Messer?«

		»Häuptling,« entgegnete der Greis auf diese Frage, »es ist nicht
Sitte christlicher Krieger, das Schwert in der Scheide zu lassen,
wenn der Feind ihren Brüdern an Leib und Leben geht.«

		»Gut,« versetzte der Sachem. »Meines Vaters Haar und Bart sind
sehr weiß, er hat viele Sommer gesehen, er ist sehr weise und ein
großer Krieger. Sein Wort, wie das seines Sohnes, klang laut und
wurde gehört, als es sich darum handelte, eines großen, großen
Häuptlings Skalp zunehmen. Ist es so?«

		»Ja, Häuptling! Mein Sohn und ich waren mit im Rate an jenem
großen Tage des Gerichts, den ich trotz aller schon ertragenen
Leiden noch immer für den schönsten meines Lebens halte!«

		»Gut! Weiser alter Krieger nicht lügen, Zunge geradeaus gehen
wie ein wohlgezielter Pfeil. Eine Krähe von jenseit des Salzsees
hat in Metakoms Ohr geflüstert, sie wolle die Hände der Wampanogen
mit Silber füllen, wenn Metakom die beiden Häuptlinge aus dem Lande
der Blaßgesichter ihr, der Krähe, in die Hände lieferte.«

		Die beiden Obersten wechselten einen bedeutungsvollen Blick.

		»Metakom,« fuhr der Indianerfürst fort, »jagte die Krähe aus
seinem Wigwam und verbot seinen Kriegern, die Spur derer zu
verfolgen, für welche seine Freunde, der graue Bär und das
Goldhaar, an der Bucht des Salzsees gefochten.«

		Hier brach der Häuptling ab und schritt, ohne sich weiter um die
Gefangenen zu kümmern, zu seinen Leuten.

		Eine Stunde später verließ der ganze Trupp das zerstörte Dorf.
Metakom selbst stellte sich an die Spitze des größeren Haufens, der
die [bookmark: page77]
fünf Gefangenen in die Mitte nahm. Was er aber auch mit ihnen
vorhatte, sie wurden für jetzt nicht hart behandelt und sogar des
schnelleren Fortkommens wegen mit den aus Eatons Stalle geraubten
Pferden versehen.

		Bevor die Indianer, die unter Annawons Führung den Nachtrab
bildeten, im Dunkel der Wälder verschwanden, machten sie noch einen
Augenblick halt, wandten sich und ließen einen letzten Schrei des
Frohlockens über das Tal gellen. Dann ward es still über der
dunkelnden Gegend. Der Mond ging auf und blickte ebenso klar und
mild auf das verwüstete Dorf und die Leichen seiner Bewohner herab,
wie er gestern die Sommernachtsruhe der blühenden Ansiedlung
bestrahlt hatte. Zuweilen unterbrach ein heiserer, schwermütiger
Ton das unheimliche Schweigen. Der Vogel der Nacht stimmte über der
einsamen Stätte des Mordes und der Verwüstung sein klagendes Lied
an.

		 

	
		
		9. Auf der »Gloria«.

		Den ganzen Nachmittag eines heißen Julitages hatte nordwärts von
der nördlichen Spitze Rhode-Island ein prächtiges Schiff unter
seinen Bramsegeln gekreuzt, gegen Abend zu die Segel geborgen und
unweit der Westküste von Plymouth Anker geworfen.

		Sein vollendet regelmäßiger Bau mußte jedes Seemannsauge
erfreuen. Über den länglichen, nicht sehr hohen Rumpf erhoben sich
drei Masten mit ihren Rahen und Spieren und ihrem bis in die
kleinste Einzelheit mit äußerster Sorgfalt geordneten Takelwerk.
Nach der Sitte der Zeit stieg die sogenannte Hütte, das oberste
Stockwerk des Hinterkastells, sehr weit über das übrige Deck empor,
und ihr Heckbord zeigte zierliches Schnitzwerk, das auch die
Kajütenfenster einrahmte. Über der Reihe dieser Fenster war ein
mächtiger Lorbeerkranz gemalt, und darinnen las man auf hochrotem
Grunde in großen Goldbuchstaben das Wort »Gloria«. Ganz eigen war
auch die Bemalung des Rumpfes, denn er trug statt des gewöhnlich
schwarzen ein blendend weißes Gewand, das nur durch einen breiten,
rings um das Schiff laufenden roten Streifen unterbrochen wurde,
wie das weiße Ballkleid einer Schönen durch einen roten Gürtel.
Dieser Streifen verjüngte sich gegen Stern und Bugspriet zu,
entfaltete sich dagegen an den beiden Seiten, da, wo sich bei
Kriegsschiffen die Stückpforten befinden, zu seiner vollsten
Breite.

		Das Anmutige, Leichte an dem Äußeren des Schiffes zeichnete es
auch im Innern aus. Das Deck wies die holländische Reinlichkeit
auf, und [bookmark: page78]
aus der Art und Weise, womit alle Schiffsgerätschaften geordnet
waren, erkannte man, daß der Dienst in diesem Fahrzeug auf das
genaueste verrichtet würde. Obgleich das Schiff seiner Größe nach
eine starke Bemannung haben mußte, ging es doch in der Back nicht
minder ruhig zu als an jenen Stellen des Decks, die den Offizieren
vorbehalten sind. Da und dort lehnte sich ein halb Dutzend Matrosen
über die Galerie des Vorkastells. Sie freuten sich in träger Ruhe
des schönen Abends und kauten an ihrem Tabak, dessen Saft sie von
Zeit zu Zeit in die See hinabspritzten. Außer der Wache im
Mastkorbe und dem wachthabenden Offizier, der vorn auf der Schanze
hin und her schritt, hatten noch zwei kräftig gebaute Neger in
türkischer Tracht, mit kurzstieligen Hellebarden bewaffnet, links
und rechts am Eingang der Kajütentreppe ihren Dienst.

		In seiner ganzen Erscheinung hatte das Fahrzeug etwas
Rätselhaftes. Seine Gaffel trug keine Flagge. Ein Kauffahrer konnte
es nicht sein, denn dazu war es viel zu reinlich und zierlich. War
es aber ein Kriegsschiff, so mußte es Stückpforten haben, und doch
schien jener rote Streifen den Seitenwänden so fest eingefügt zu
sein, daß er kaum annehmen ließ, er sei nur da, um Geschützluken zu
verbergen. Auf eine kriegerische Bestimmung deuteten aber zwei
lange Drehbassen zu beiden Seiten des Hauptmastes, deren Mündungen
seltsamerweise nicht steuer- und backbordwärts, sondern nach dem
Vorkastell gerichtet waren. Ungewöhnlich erschien auch die
Ungleichmäßigkeit in der Kleidung der Bemannung des Schiffes, die
offenbar eine bunte Mischung der verschiedenartigsten Völker war;
während der wachthabende Offizier, ein älterer, gesetzter Mann, die
Allongeperücke und den mit Stickerei überladenen Rock eines
Franzosen trug, sah man unter den Matrosen das enge spanische Wams,
die holländischen Pumphosen, die langschößige Jacke der
Küstenbewohner der Normandie, das beutelförmige Haarnetz der
Katalanen, den griechischen Fez, den Sombrero der Kolonisten
Westindiens. Aber die Kleidung der Matrosen war nicht nur höchst
sauber, sondern bestand auch fast durchweg aus feinen und sogar
kostbaren Stoffen, Seide und Samt von lebhaftesten Farben. Mancher
tiefgebräunte Hals erhob sich aus einem prächtigen Spitzenkragen,
und der vierschrötige Oberbootsmann, der eben vom Gangspill zu dem
wachthabenden Offizier trat, um ihm eine Meldung zu machen, hatte
die silberne Pfeife, das Zeichen seines Amtes, an einer dicken
goldenen Kette auf der Brust hängen.

		Oben an der Treppe, welche von der Hütte auf das Deck
herabführte, erschien der Befehlshaber des Schiffes, der Mann aus
dem alten Bauwerk [bookmark: page79] auf Rhode-Island, den Blackstone seinen
Freunden in Swanzey de Lussan und el Exterminador nannte.

		»Wache im Mastkorb,« rief er mit klangvoller Stimme nach oben,
»kein Boot in Sicht?«

		»Keins, Sir,« tönte die schrille Antwort.

		»Monsieur Legrand,« befahl er dem wachthabenden Offizier, »laßt
den Bootsmann ein Boot zu augenblicklichem Gebrauch in Bereitschaft
halten!«

		Der Offizier gab den nötigen Befehl, und während das Boot mit
geräuschloser Schnelligkeit in die See gelassen wurde, wandte sich
de Lussan von der Hüttentreppe rückwärts zum Heckbord seinem Gaste,
Thorkil Wikingson, zu.

		»Meine Gebieterin zögert heute lange, zum Schiff
zurückzukehren,« sagte de Lussan. »Fast bereue ich, daß ich ihrer
Laune nachgegeben und sie allein habe gehen lassen.«

		»Seid unbesorgt, Kapitän,« entgegnete Thorkil, »die Küste ist
ganz verlassen und birgt keine Gefahren. Auch sagte ja die Mistreß,
sie würde nicht vor Sonnenuntergang zurückkommen.«

		»Wohl, aber die Sonne steht schon ganz niedrig, und – nun, Ihr
wißt nicht, mein Freund, wie besorgt die Liebe macht!«

		Thorkil kehrte sein Gesicht der Küste zu und unterdrückte einen
schweren Seufzer.

		»Überhaupt wird mir allmählich die Zeit zu lang in diesen engen
Buchten und Meeresarmen,« fuhr de Lussan fort, »und unsere Freunde
lassen beharrlich nichts von sich hören. Was meint Ihr?«

		»Ich erwarte zuversichtlich, morgen Groot Willem zu sehen oder
eine Botschaft von ihm zu erhalten.«

		»Ja, die Zeit drängt. Ich kann mich unmöglich mehr lange in
dieser See aufhalten und namentlich nicht untätig. – Aber Ihr seid
doch überzeugt, daß den beiden Häuptlingen vollständig zu trauen
ist?«

		»Für Kanonchets Wahrhaftigkeit bürge ich wie für meine
eigene.«

		»Und König Philipp?«

		»Er hat mir nie eine tatsächliche Veranlassung zum Mißtrauen
gegeben, aber –«

		»Aber?«

		»Seht, Kapitän, ich kann mich des Gedankens nicht erwehren, daß
Metakom auf eine der Hauptbedingungen unserer Übereinkunft nur mit
Widerstreben eingegangen ist, und das läßt mich befürchten, daß er
sich nicht sehr bemühen wird, sie zu halten, wenn erst der Tomahawk
seiner Krieger erhoben ist.«

		[bookmark: page80]
»Ihr seid ein scharfer Beobachter. Auch mir gefiel der Ausdruck
seines Gesichtes nicht sehr, als von jenem Punkte die Rede war.
Doch wir müssen die Sache abwarten und dürfen es überhaupt nicht so
genau nehmen, ob ein paar Kopfhäute mehr oder weniger mit in den
Kauf gehen.«

		»Sprecht nicht so, Kapitän. Ich habe doch wahrlich keine so
verzärtelten Nerven wie Eure Hofdamen, von denen Ihr mir erzähltet,
aber manchmal plagt es mich doch, daß ich gegen Leute meiner Farbe,
gegen Christenmenschen mit den Rothäuten ein Bündnis gemacht
habe.«

		»Bah, junger Mann, was sind das für Grillen! Erinnert Euch doch,
wie diese liebenswürdigen Christenmenschen Eurem Adoptivvater und
Euch selber mitgespielt haben! Foi de
gentilhomme, es gehört isländisches Blut dazu, um sich da
noch Gewissensbisse zu machen.«

		»Laßt es gut sein mit dem isländischen Blut. Sag' Euch, es ist
kein Fischblut, und ich weiß, was meines Vaters Sohn geziemt. Aber
bei alledem soll der Wampanoge seinem Versprechen nachkommen, wenn
er Willem und mich zu Freunden haben will. Wir beide, Willem und
ich, wollen nur unser Recht; auch den Rothäuten soll das ihrige
werden, damit sie nicht Heimatlose auf den Jagdgründen ihrer Väter
sind, allein deshalb brauchen nicht Wehrlose der Blutgier der
Wilden preisgegeben zu werden. Zudem – doch das gehört nicht
hierher.«

		»Was wolltet Ihr sagen?« fragte de Lussan, als Thorkil plötzlich
abbrach.

		Der Jüngling blickte forschend in das offene Gesicht des
Seemanns und setzte seiner Frage eine andere entgegen:

		»Glaubt Ihr an Ahnungen, Kapitän?«

		»Hm, mein Freund, wir Seeleute sind im allgemeinen ein
abergläubisches Volk, und ich will nicht behaupten, daß es mir
gelungen sei, mich von den Vorurteilen meines Standes völlig zu
befreien. Ih-nis-kin – ich habe mich in diesen Namen ganz verliebt
– Ih-nis-kin hält viel auf Ahnungen. Ihr Lieblingsdichter
behauptet, es gäbe viele Dinge zwischen Himmel und Erde, von denen
sich die Schulweisheit nichts träumen ließe, und derselbe Dichter,
der unstreitig ein weiser Mann war, sagt, wenn ich nicht irre,
Zukünftiges werfe seinen Schatten in die Gegenwart.«

		»Nun, seit gestern kann ich die Vorstellung nicht loswerden, es
müßte etwas geschehen sein, was mir Unglück bringt. Seltsamerweise
ist diese Ahnung ganz eng mit der Befürchtung verknüpft, Metakom
sei seinem uns gegebenen Versprechen untreu geworden.«
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»Das ist in der Tat seltsam. Aber seht, die Sonnenscheibe ist
wahrhaftig schon bis auf einen schmalen Streifen versunken.«

		»Ja,« bemerkte Thorkil, der in Gedanken die ungeduldige Äußerung
de Lussans nicht beachtet hatte, »entweder ist Groot Willem ein
Unglück begegnet oder –«

		»Boot ahoi!« schrie es aus dem Mastkorb herab.

		Die Pfeife des Oberbootsmannes Terrible ließ einen gellenden
Triller hören.

		»Ach, endlich!« rief der Kapitän und eilte die Hüttentreppe
hinab.

		»Das Boot von Madame und ein indianisches Kanu auf der Leeseite
des Schiffes,« meldete Monsieur Legrand mit gezogenem Hute.

		»Hinab mit der Fallreepstreppe, Burschen!« befahl de Lussan den
Matrosen, die dienstfertig herbeieilten.

		Die Treppe senkte sich in ihren Rollen an der Seite des Schiffes
abwärts, unten hörte man leichtes Geplätscher, und Ih-nis-kin
stieg, de Lussans entgegengestreckte Hand ergreifend, an Bord,
Hih-lah-dih folgte ihr.

		»Ich habe mich sehr um dich geängstigt, Teuerste,« flüsterte ihr
der Kapitän zu, indes die Seeleute ehrerbietig zurücktraten. »Du
sollst mir aber nicht mehr allein gehen. Du bliebst so lange aus,
daß ich zu befürchten begann, deine Schwestern, die Nymphen, hätten
dich entführt.«

		Als er aber die tiefe Bewegung der schönen Frau, die Unruhe
ihres Auges bemerkte, ließ er sogleich den scherzenden Ton und
sagte:

		»Was ist geschehen? Sprich! Du bist erregt und wie
verstört.«

		»Raoul,« versetzte sie hastig, »ich habe mit dir zu reden; komm
und rufe auch Thorkil.«

		Hiermit ergriff sie die Hand der Indianerin, deren Blick an dem
herankommenden Thorkil haftete, und ging schnell nach dem Eingang
der Kajütentreppe, deren Wächter ihre Waffen grüßend anzogen.

		De Lussan blickte ihr einen Augenblick erstaunt nach und sagte
halblaut zu dem jungen Jäger:

		»Es muß etwas Außerordentliches sein, was Desdemonas Ruhe
gestört hat.« Und rückwärts schauend, rief er: »Monsieur Legrand,
sorgt für das Schiff. Die Luft verspricht eine stille Nacht, wir
bleiben, wo wir sind.«

		Dann folgte er mit Thorkil den beiden Frauen.

		Hih-lah-dih war vom Norden einen der Küstenflüsse
heruntergekommen und hatte von ihrem Kanu aus an einer tief
einschneidenden Bucht der Naragansettbai versteckt unter dem
Ufergebüsch das Boot [bookmark: page82] Ih-nis-kins erspäht. Diese hatte an einer
verschwiegenen, vom üppigsten Pflanzenwuchs umgebenen Stelle der
Einbuchtung ein Bad genommen und war dabei von dem Indianermädchen
überrascht worden. Nach der ersten Bestürzung und dem darauf
folgenden freudigen Wiedererkennen hatte die Tochter der Wildnis
der aus den Wellen entstiegenen Göttin beim Ankleiden geholfen und
ihr verraten, daß sie eine Botschaft vom grauen Bär an das Goldhaar
zu überbringen hätte. Im weiteren Gespräch hatte Desdemona zu ihrem
Entsetzen von dem furchtbaren Überfall Swanzeys durch Metakom und
seine Krieger erfahren und von der [bookmark: page83] Gefangennahme des Richters, des
kleinen Feuerspeiers, der beiden Blaßgesichtskrieger und des
schönen Blaßgesichtsmädchens, Lovely geheißen. Dieser Name und was
ihr die Indianerin von dem Vater und Großvater des gefangenen
Mädchens zu erzählen wußte, hatte Desdemona in eine
außerordentliche Erregung versetzt. Vermutungen und Ahnungen waren
in ihr wach geworden, die sie so schnell wie möglich ihrem
Geliebten und auch Thorkil anvertrauen wollte. So waren die beiden
Schönen in ihren Nachen zu der Fregatte geeilt, und von ihnen
hörten nun in der Kapitäns-Kajüte de Lussan und Thorkil die
traurigen Nachrichten.

		Erst nach einigen Stunden erschienen die beiden Männer wieder
auf dem jetzt monderhellten Deck. Die Nacht war still und warm, die
Luft kaum merklich bewegt, das Schiff gierte leise an seiner
Ankerkette. Monsieur Legrand, der erste Leutnant an Bord der
»Gloria«, hatte seinen Posten auf der Schanze einem anderen
Offizier, dem spanischen Kreolen Don Estevan, überlassen und seine
Kajüte aufgesucht. Der Kapitän maß das Deck der Quere nach ein
paarmal mit hastigen Schritten und trat dann backbordwärts, um Wind
und Wetter zu prüfen. Nach seiner Untersuchung wandte er sich mit
kurzem Befehlston an den wachthabenden Offizier:

		»Sennor Estevan, laßt das Gangspill bemannen und den Anker
sogleich heben. Bringt das Schiff unter Segel und haltet den Kurs
nach Nord-West-Nord, bis wir die Mündung des Pawtucketflusses
erreicht haben.«

		»Wohl, Sieur. Sollen wir an der bezeichneten Stelle vor Anker
gehen?«

		»Nein, weitere Befehle abwarten!« Darauf sagte er zu seinem
Gaste: »Kommt, Thorkil, wir wollen noch ein Stündchen plaudern,
denn ich glaube, voraussetzen zu dürfen, daß die Neuigkeiten, die
uns Hih-lah-dih gebracht hat, nicht geeignet sind, Euch in
Schlummer zu wiegen.«

		Er sprach dies in seinem gewöhnlich ruhigen, leichten Ton, aber
als er mit Thorkil das Heckbord erreicht hatte und der Mond,
ungehindert durch Masten und Tauwerk, seine Züge voll bescheinen
konnte, da war an den blitzenden Augen und den zusammengezogenen
Brauen des Seemanns wahrzunehmen, daß sein Inneres heftig bewegt
sein mußte. Noch deutlicher trat die innere Aufgeregtheit auf dem
Antlitz des jungen Jägers hervor, der sich auch gar keine Mühe gab,
dieselbe zu verbergen.

		»Ich werde es mir nie verzeihen, daß ich nicht in den Wäldern
war, obgleich ich wußte, daß Metakom einen Streich vorhatte. Doch
da hilft [bookmark: page84] nun schon kein Gerede mehr. Sagt mir
schnell, Sir, was Ihr mir zu sagen habt, denn meine Zeit ist
gemessen. Ich muß nach Providence, will das Kanu Hih-lah-dihs
nehmen –«

		»Das werdet Ihr bleiben lassen, Freund.«

		»Bleiben lassen?« fuhr Thorkil auf.

		»Bah, nur ruhig! Tut doch Eure Ohren und Augen auf! Hört, da
ruft Terribles Pfeife die Leute auf ihre Posten. In zehn Minuten
wird das Schiff unter Segeln sein und seinen Lauf nach Norden
nehmen. Die »Gloria« bringt Euch sicherlich rascher in die Bai von
Providence, als das Kanu des Indianermädchens.«

		»Ihr segelt nach der Bai von Providence?«

		»Ja, die Herrin will's, und am Ende kann es auch meinen Plänen
zustatten kommen. Wenn aber nicht, je nun, ich habe geschworen, daß
Desdemona die Königin meines Schiffes sein soll, solange die
Planken desselben zusammenhalten.«

		Inzwischen waren die Befehle zur Abfahrt des Schiffes ausgeführt
worden, die Segel fielen von den Rahen und hingen einige
Augenblicke schlaff nieder. Allmählich jedoch verkündete erst ein
leises, dann ein stärkeres Klatschen, daß die Kühlte auf das
Segelwerk zu wirken begann.

		»Alles fertig, Sieur,« meldete der Wachoffizier von der Schanze
her.

		»Gut, Sennor,« entgegnete der Kapitän. »Herum mit dem Steuer,
und sorgt, daß Ihr vor dem Winde bleibt. Sobald wir die Mündung des
Pawtucket gekreuzt haben, soll die Barkasse mit ihrer Bemannung zu
augenblicklichem Dienste bereit sein.«

		Die weißen Leinwandflächen fingen an zu schwellen, das Schiff
machte, dem Drucke des Steuerruders gehorchend, eine halbe Wendung
und glitt dann nach kurzem und kaum spürbarem Schlingern mit
Leichtigkeit dahin auf seiner Bahn.

		»So, jetzt ist alles getan, was sich für den Augenblick tun
läßt, mein Freund. Nun, was haltet Ihr von den in der Kajüte
vernommenen Neuigkeiten?«

		»Wir wissen nur,« versetzte Thorkil, »daß der Häuptling der
Wampanogen bei seinem Schlag auf Swanzey seines Versprechens nicht
eingedenk gewesen, daß er Gefangene gemacht, sie in die Wälder
geschleppt und dann mit schlauer Berechnung voneinander getrennt
hat. In Providence soll ich Groot Willem treffen und weiteres
vernehmen.«

		»Wohl, aber was meint Ihr zu der sonderbaren Vermutung meiner
Gebieterin?«

		»Wenn ich die von mir gemachten Beobachtungen mit den Zeichen
[bookmark: page85]
zusammenhalte, welche die Mistreß angegeben, so muß ich mit
Bestimmtheit glauben, jene Vermutung sei wohlbegründet.«

		De Lussan sah nachdenklich vor sich nieder, dann begann er
wieder:

		»Freund Thorkil, diese Sache kann für mich von unermeßlicher
Bedeutung werden. Beruht die Befürchtung meiner Herrin auf
Wirklichkeit, so muß ein großer Plan einer Herzenssache geopfert
werden, ein Plan, der seit Jahren meinen Geist und auch den meiner
Gebieterin beschäftigt hat und der eben jetzt der Verwirklichung
nahe war.«

		»Ich verstehe Euch nicht recht.«

		»Ihr sollt mich bald verstehen, wenn ich Euch gesagt, was ich
mir schon lange vorgenommen habe. Die Stunde ist günstig,« fuhr der
Seemann fort, indem er die Hand des Jägers faßte und ihm prüfend in
das offene männliche Antlitz sah; »ich habe Vertrauen zu Euch, und
Ihr werdet mir zugeben, daß, solange wir uns kennen, ich stets wie
ein Mann aufgetreten bin, der auch seinerseits Anspruch auf
Vertrauen hat.«

		»Das ist wahr, und ich bekenne offen, daß ich Euch von Herzen
liebgewonnen habe.«

		»Ich Euch nicht minder, Thorkil. Ihr erschient mir beim ersten
Anblick als ein Mann vom echten Metall und Guß, obgleich ich
bekennen muß, daß mir Euer Gebaren in letzter Zeit nicht mehr so
recht frank und frei, sondern – wie soll ich sagen? – trübe und
träumerisch vorgekommen ist.«

		Der Jüngling wandte sich verlegen zur Seite und versetzte
ausweichend: »Ja, Groot Willem meint, es müsse mit meiner
Gesundheit nicht ganz richtig sein.«

		»Ah bah, geht doch! Groot Willem meint allerdings, daß Euch
etwas fehle, aber nicht die Gesundheit ist es. Nein, nein, Ihr habt
Herzweh, Freund, das ist alles.«

		Thorkil schwieg und unterdrückte einen Seufzer.

		»O, ziert Euch nur nicht! Glaubt mir, ich kenne diese Schmerzen,
und nach dem, was mir Groot Willem von dem Mädchen
gesagt –«

		»Sprecht nicht weiter, ich bitt' Euch. Das arme Kind ist in den
Händen der Wilden – ich hätte es vielleicht hindern können –,
aber wenn ihr auch nur ein Haar ihres Hauptes gekrümmt
wird –«

		Er brach ab und legte mit einer vielsagenden Gebärde die Hand an
den Griff seines Weidmessers.

		»So gefallt Ihr mir,« sagte de Lussan. »Aber faßt Euch, ich bin
fest überzeugt, daß der Häuptling keine Gewalttat gegen seine
Gefangenen beabsichtigt. Er hätte sie sonst auf der Stelle den
übrigen [bookmark: page86] Toten der überfallenen Ansiedlung
beigesellt. Er muß sie herausgeben, freiwillig oder gezwungen, und
sollte Zwang nötig sein, so werde ich in dieser Sache fest bei Euch
stehen. Da, nehmt meine Hand darauf!«

		Thorkil schlug in die dargebotene Rechte des Seemanns, und
dieser fuhr fort:

		»Und nun sollt Ihr vollkommene Klarheit in meine Pläne
erhalten.«

		Beide nahmen auf der Bank unter der Galerie der Hütte Platz, und
de Lussan begann seine Mitteilung:

		»Ich rühme mich wie Ihr normannischer Abkunft. Meine Vorfahren
gingen mit Rollo nach Süden und ließen sich in der Normandie
nieder. Ein Zweig der Familie zog mit Willem dem Eroberer nach
England und bildet noch jetzt ein Glied der englischen Pearschaft,
ein anderer blieb in der Normandie zurück, und von diesem stamme
ich ab. In den Unruhen des französischen Adels mit Richelieu und
Mazarin wurde unser altes Kastell auf Mont de Lussan von den
Mazarinisten fast bis auf den Grund zerstört, und die sehr
gesunkenen Vermögensumstände meines Vaters erlaubten ihm nur eine
teilweise Wiederherstellung des alten Stammsitzes. Er konnte sich
auch nach den bürgerlichen Unruhen in den stillen und knappen
Haushalt nicht finden, und sein unwirsches Wesen, sowie die rauhen
und grausamen Weidmannsmanieren meines älteren Bruders trugen
unzweifelhaft die Mitschuld an dem frühen Tode meiner Mutter, einer
geistvollen und milden Frau, deren anmutige Erscheinung mir immer
noch lebhaft vor der Seele schwebt. Nach ihrem Tode wurde ich, weil
ich ein Diener der Kirche werden sollte, in das Jesuitenkollegium
zu Rouen gebracht. Ich studierte eifrig und machte Fortschritte.
Daneben wurde ich durch die gewagtesten körperlichen Übungen ein
tüchtiger Reiter, Schwimmer, Schütze und Fechter. Mein größtes
Vergnügen war das Lesen der alten Ritterbücher und Chroniken, in
deren abenteuerlicher Welt ich mich berauschte. Verworrene Träume
von Heldenleben und Ruhm beschäftigten meine junge
Einbildungskraft. Dabei beseelte mich ein ingrimmiger Haß gegen
alle Unterdrückung und Gewaltherrschaft, und dieser Haß sollte bald
eine bestimmte Richtung erhalten.

		Einer der Patres, der mich liebgewonnen und lange einer Mission
seines Ordens in Westindien vorgestanden hatte, schilderte mir mit
brennenden Farben die Greuel der spanischen Herrschaft in der Neuen
Welt, die unerhörten Grausamkeiten der Spanier gegen die
Ureinwohner, die eifersüchtige Feindseligkeit, womit sie alle
übrigen Völker der Vorteile zu berauben suchten, welche Handel und
Kolonisation auf den Küsten Amerikas gewährten. In den Spaniern
glaubte ich die Erbfeinde der [bookmark: page87] Freiheit und Menschlichkeit zu erkennen, und
ich schwur ihnen ebenso unauslöschliche Feindschaft, wie sie der
alte Karthager seinen Sohn Hannibal den Römern hatte schwören
lassen.

		Als ich bei einem der Schauspiele, welche die Väter der
Gesellschaft Jesu von Zeit zu Zeit zu veranstalten pflegten, die
Rolle eines französischen Soldaten zu spielen hatte, der in einer
Prügelei mit einem spanischen zusammengerät, ergriff mich der böse
Geist meines Hasses mit solcher Leidenschaft, daß ich gänzlich
vergaß, der angebliche Spanier sei ja einer meiner besten
Kameraden. Ich fiel mit solcher Wut über ihn her, daß er, aus Mund,
Nase und einer Stichwunde in dem linken Arm blutend, halbtot von
der Bühne getragen werden mußte. Ich erhielt eine sehr strenge
Strafe, und da wurde es mir klar, daß ich durchaus nicht zum
Priester geschaffen sei.

		Ich entfloh und ging zu Honfleur an Bord eines
Westindienfahrers. Als Schiffsjunge wußte ich mir das Wohlwollen
der Mannschaft zu gewinnen und eignete mir bald die Anfangsgründe
der Seefahrtskunde an. Nach einer langen und höchst beschwerlichen
Fahrt wurden wir auf der Höhe der Bahama-Inseln von einer
spanischen Galeone genommen. Ich sollte, wie die ganze Mannschaft
unseres Schiffes, als Sklave in die Pflanzungen von Haiti gebracht
werden. Ihr könnt Euch denken, daß die Aussicht auf dieses Los
meinen Haß gegen alles, was spanisch hieß, nicht sehr
verminderte.

		Eines Nachts, als das Schiff nach einem Sturme lavierte, um
seinen ursprünglichen Kurs wiederzugewinnen, gelang es mir, aus dem
Raum, wo wir Gefangenen eingesperrt waren, auf das Verdeck zu
kommen. Im Schein des Mondes sah ich gegen Norden hin die Brandung
blitzend an einer Küste sich brechen. Da mußte – so dachte ich –
die Insel La Tortue liegen, der Hauptsitz der Flibustier oder
Bukanier, von denen ich auf unserer Fahrt viel gehört hatte. Ich
warf die Kleider von mir und stürzte mich mit einem Fluch auf die
Spanier ins Meer. Ich weiß nicht, ob meine Flucht an Bord der
Galeone bemerkt wurde, ich weiß nur, daß ich, aus der Tiefe wieder
auftauchend, mit rasendem Eifer meine Kräfte anstrengte, um der
Sklaverei hinter mir zu entrinnen. Die Strömung ergriff mich und
führte mich mit furchtbarer Gewalt der Brandung zu. Bewußtlos wurde
ich auf den Strand geworfen, wo mich bei Tagesanbruch ein Bukanier
fand, der mich nackt und bloß in seine Hütte brachte.« Hier
unterbrach de Lussan seine Erzählung und fragte Thorkil:

		»Ihr kennt die Geschichte der Flibustier?«

		[bookmark: page88] »So
ziemlich. Mein Lehrer Roger Williams hat sie mir erzählt.«

		»Und was wußte dieser Puritaner davon zu sagen?«

		»Daß die Küstenbrüder die kühnsten Männer sind, die je das Meer
befahren, jedoch zugleich auch die gesetzloseste Bande, die es je
gegeben hat.«

		»Bah, der gute Prediger, vor dem ich nach Euren Mitteilungen die
größte Achtung habe, hätte sich besser unterrichten sollen. Ich
sage Euch, mein Freund, es hat vielleicht nie eine Genossenschaft
gegeben, die auf die Erfüllung ihrer sich selbst gegebenen Gesetze
so streng hält wie die Küstenbrüder. Habt Ihr an Bord der »Gloria«
jemals etwas bemerkt, was mit der strengsten Ordnung unverträglich
wäre?«

		»In Wahrheit, nein, und ich gestehe, daß ich die Kunst, womit
Ihr Eure Leute beherrscht, höchst bewundere.«

		»Ja, die Burschen kennen mich. – Doch ich fahre in meiner
Erzählung fort. Die Mehrzahl der Flibustier auf La Tortue waren
Franzosen, und so wurde ich als ein Landsmann von ihnen freundlich
aufgenommen. Meine Erzählung von der spanischen Galeone und der
Grimm meiner Rachgier gewann mir die Zuneigung der Männer. Wenige
Stunden darauf war schon eins der kleinen Fahrzeuge in See, womit
diese Unverzagten die größten spanischen Schiffe zu jagen und zu
entern pflegen. Ich war mit an Bord. Wir holten die Galeone am Kap
Isabella ein und enterten sie trotz ihres mörderischen Feuers. Bloß
mit einem Pallasch bewaffnet, stürzte ich mich als der erste auf
das feindliche Deck, brach mir mutig Bahn durch die Spanier und
warf alles vor mir nieder, was sich mir entgegenstellte. Im Nu war
die Galeone genommen.

		Das war der Anfang einer Laufbahn, die mich schon nach
Jahresfrist an die Spitze einer Schiffsmannschaft brachte, welche
noch jetzt den Kern der Schlachtrolle der »Gloria« ausmacht. Sie
brachte mir bald von den Spaniern den in den amerikanischen Meeren
so gefürchteten und gehaßten Namen des Vertilgers, el Exterminador,
ein.

		Als ich dann den Tod meines Vaters und meines Bruders erfahren
hatte, stellte ich meine Leute unter den Befehl von Monsieur
Legrand, dem ich unbedingt vertrauen konnte, und schiffte mich nach
Europa ein. Mein Ruf und mehr noch mein Gold setzten mich in den
Stand, in Paris und Versailles das Leben eines großen Herrn zu
führen. Ich besuchte auch unser zerfallenes Stammschloß in der
Normandie und fand es im Besitz eines entfernten Vetters; aber ich
hatte nicht die geringste Lust, ihm die Ruinen streitig zu machen.
Unter den hinterlassenen Familienpapieren meines Vaters stieß ich
auf Urkunden, nach denen wir seit langer [bookmark: page89] Zeit eine bedeutende
Forderung an den englischen Zweig der Familie geltend machen
konnten.

		Ich ging deshalb nach England und begann einen langwierigen
Prozeß, den ich verlor. Aber ich gewann dort einen Schatz, den
alles Gold der Erde nicht aufwiegen könnte, einen Schatz, der ein
nie geahntes Glück in mein Leben brachte und ihm erst einen rechten
Mittelpunkt gab. Ihr versteht, was ich meine, Thorkil. Meine
Erzählungen vom Meer und von der Neuen Welt hatten meine Herrin,
die sich in den Kreisen der sogenannten großen Gesellschaft nicht
wohl fühlte, von Anfang an entzückt, und als ich sie an Bord der
»Gloria« führte, die ich auf den Werften von Brest nach allen
Regeln der Schiffsbaukunst hatte erbauen lassen, strahlten ihre
süßen Augen vor Vergnügen. Auf La Tortue vervollständigte ich mit
meiner alten Mannschaft die Ausrüstung der »Gloria«, deren guter
Geist Desdemona wurde.

		Der Sieg war an meine Flagge gefesselt, und mein Name nahm zu an
Schrecken und Ruhm. Ich hätte meiner Herrin ein Königreich zu Füßen
legen mögen. Die Unternehmungen eines Kortez, eines Pizarro, eines
Almagro und anderer schwebten mir vor, und ich sagte mir, was jene
Abenteurer aus eitlem Golddurst zuwege gebracht, das müsse doch
wohl auch dem von der Liebe beseelten Streben nach Ruhm gelingen.
Von diesem Gedanken erfüllt, rüstete ich auf einer kleinen Insel im
Golf von Honduras, die ich seit Jahren als mein Eigentum betrachten
konnte, einen umfassenden Eroberungszug nach dem Innern von
Mittelamerika aus. Aber der nachteilige Einfluß des tropischen
Klimas auf die Gesundheit meiner Gebieterin bestimmte mich, die
Vorbereitungen zu meinem Unternehmen fallen zu lassen und meine
Pläne zu ändern.

		Ich richtete nun mein Augenmerk auf die nördlicheren Breiten des
amerikanischen Festlandes, um dort weite Landgebiete zu erobern und
einen Staat zu gründen. Ich verkannte durchaus nicht die großen
Schwierigkeiten und rechnete auch mit dem hartnäckigsten Widerstand
der meist germanischen Ansiedler in Neu-England. Aber ich war nie
der Mann, einen einmal gefaßten Entschluß aufzugeben, weil seine
Ausführung keine leichte Sache war. Zudem schien mir die
Verwirklichung meines Planes ein Flibustiertum höchsten und
edelsten Stiles zu sein, wie es der alte Normannenherzog Rollo
übte, als er das Seinetal eroberte und die Normandie gründete. Auf
einem Ausflug, den ich zur Erforschung des Innern von Neu-England
unternommen hatte, machte ich die Bekanntschaft des
Zwischenhändlers Thomas Morton auf Mount Wallaston –«

		[bookmark: page90] »Traut
Ihr diesem Menschen, Kapitän?«

		»Trauen? Nicht von hier bis zum Besanmast meines Schiffes.«

		»Und doch habt Ihr Euch mit ihm eingelassen?«

		»Was Ihr für eine liebe Unschuld seid, Master Thorkil. Glaubt
Ihr denn, daß Männer, welche je Großes ausführten oder je ausführen
werden, zum Ziele gekommen wären oder kommen würden, wenn sie
ängstlich darauf gesehen hätten oder sähen, ob alle ihre Werkzeuge
reine Hände und frisch gewaschene Wäsche hatten oder haben? Ich
weiß recht wohl, daß Tom Morton ein verdorbener Londoner
Winkeladvokat ist, gemeinster Ausschweifung ergeben, ein Spieler
und Säufer, der mit seinen Trunkenbolden auf Mount Wallaston eine
ärgerlich liederliche Wirtschaft führt. Aber er konnte mir nützlich
werden und ist mir auch wirklich nützlich geworden. War er es doch,
der mich zuerst mit Euch und Groot Willem bekannt machte.«

		»Meiner Treu, Kapitän, so lieb mir auch unsere Bekanntschaft
ist, so wollte ich doch, sie hätte einen anderen Mittelsmann
gehabt. Ich ging nur dann und mit dem größten Widerwillen nach
Merry-Mount, wenn es galt, unsere Felle gegen Munition und andere
Bedürfnisse umzutauschen.«

		»Ja, seht Ihr, Freund, der trunkene Tom wußte sich doch nützlich
zu machen, und ich wette, Ihr seid bei Eurem Handel mit ihm
billiger gefahren, als wenn Ihr mit einem dieser näselnden,
psalmplärrenden Heiligen des Herrn gehandelt hättet.«

		»Aber nur, weil der brüllende Tom vor Groot Willems Roer eine
heillose Furcht hat. Im übrigen, Kapitän, tut Ihr unrecht, wenn Ihr
die Kolonisten in ihrer Gesamtheit oder auch nur in der Mehrzahl zu
verachten scheint. Ich habe zwar keinen Grund, die Puritaner zu
lieben, denn sie haben, von meines Vaters Tod ganz zu schweigen,
den beiden Männern, denen ich so viel, ja alles verdanke, Groot
Willem und Roger Williams, schweres Leid angetan. Aber bei alledem
muß ich sagen, daß es unter ihnen viele Männer gibt, die mit dem
reinsten Wollen eine eiserne Tatkraft verbinden. Ohne die
Zähigkeit, womit die Kolonisten an ihren Glaubensgrundsätzen
hängen, wäre die Gründung der Ansiedlungen von Neu-England
vielleicht geradezu eine Unmöglichkeit gewesen. Das ist wenigstens
die Meinung meines Lehrers Williams.«

		Der Flibustier versank in ein kurzes Nachdenken. Dann sagte
er:

		»Ich habe Euch einen Blick in meinen Plan eröffnet, Thorkil. Ihr
wißt auch, was ich durch meine Verbindung mit den Eingeborenen, die
ja hauptsächlich durch Euch und Euren väterlichen Freund Willem
zustande [bookmark: page91] kam, zur Ausführung des Unternehmens
bereits getan. Sagt mir offen, ob Ihr glaubt, daß dies Unternehmen
glücklich durchgeführt werden kann.«

		»Das zu entscheiden, vermag ich nicht, aber so viel weiß ich,
daß die Kolonisten Euch den zähesten Widerstand entgegensetzen
werden.«

		»Desto besser; nur der Triumph ist schön, der mit Anstrengung
aller Kräfte errungen wird. Ich verachte die leichten Erfolge und
liebe es, alles einzusetzen, um alles zu gewinnen. Der Kampf der
Eingeborenen gegen die Kolonisten ist ausgebrochen. Mögen sie sich
untereinander würgen und schwächen. Dann werde ich über sie kommen.
Ich habe Gold in Fülle, die Mannschaft meines Schiffes ist mir
unbedingt auf Tod und Leben ergeben, auf meinen Ruf wird mir
Monsieur Legrand von den westindischen Inseln Hunderte von
Freibeutern herausbringen, die selbst den Tod nicht fürchten.«

		»Hunderte von –«

		»Piraten, wollt Ihr sagen. Ah, das macht Euch stutzig? Ihr
meint, die Grundlage meiner Macht sei nicht sauber und blank genug?
Aber was waren denn Romulus, Rollo, Robert Guiskard, Wilhelm der
Eroberer, Kortez, Pizarro? Bei Licht betrachtet, lauter
Räuberhauptleute.«

		»Man sagt so, aber erinnert Euch, wie es Kortez und Pizarro
erging. Lohnte ihnen ihr König nicht mit Undank, nachdem sie so
Ungeheures für ihn vollbracht?«

		»Und warum vollbrachten sie es für ihn und nicht für sich
selbst, die Toren? Meint Ihr, ich wüßte nichts Besseres zu tun, als
ein von mir erobertes Land dem hochmütigen Louis in Versailles zu
Füßen zu legen? Foi de gentilhomme,
es gibt nur ein Wesen, dem ich meine Freiheit und meine Macht
völlig unterordne, meine Herrin. Indem ich sie erhöhe, erhöhe ich
mich selbst. Aber was das Gemüt meiner Gebieterin seit heute abend
bewegt, könnte doch einen bedenklichen Riß in meinen Plan machen.
Ich fürchte für sie; denn es ist da eine Wunde aufgerissen worden,
die ich mit dem Balsam einer unendlichen Liebe glücklich geheilt zu
haben glaubte. Solange diese Ungewißheit und Sorge die Augen meiner
Herrin umdunkelt, sind meine glücklichen Sterne verdüstert. Wir
müssen uns so rasch als möglich Gewißheit verschaffen. Was ratet
Ihr?«

		»Wären wir in den Wäldern, so würde ich sagen, daß meine Stimme
noch zu jung sei, um am Ratsfeuer gehört zu werden. Ich weiß aber,
was mir zu tun zukommt. Sobald ich die furchtbare Pflicht erfüllt,
zu deren Erfüllung mich die Botschaft Groot Willems nach Providence
ruft, werde ich mich aufmachen, um die Spur Metakoms aufzufinden,
und [bookmark: page92] nicht
ablassen, bis ich sie habe. Er soll uns Rechenschaft ablegen, und
kann er es nicht, so sind wir geschiedene Leute.«

		»Ich werde Euch begleiten, Freund, denn Ihr begreift, daß mir
sehr viel daran liegen muß, einen Bruch mit den Eingeborenen zu
verhüten. Aber nun von Euren Angelegenheiten! Ihr glaubt also, die
Stunde, wo Ihr das schreckliche Amt des Bluträchers zu üben habt,
sei gekommen?«

		»Die Botschaft Willems läßt mir darüber keinen Zweifel.«

		»Und seid Ihr beide vollständig überzeugt, daß die Rache den
rechten Mann trifft?«

		»Wir sind es. Aber erst soll der gefangene Richter von Swanzey
in Providence wie ein freigeborener Engländer vor die
Geschworenenbank geführt werden und auf meine Anklage hin seine
Verteidigung führen. Er soll gerichtet, nicht gemordet werden.«

		»Das ist ehrenhaft gehandelt. Aber glaubt Ihr, daß der Haß Groot
Willems gegen Eaton durch das Urteil eines Gerichts, falls es auf
Nichtschuldig erkennen würde, gestillt sei?«

		»Was den Mord angeht, ja, denn Willem ist vor allem ein
gerechter Mann. Was aber seine eigene Rechnung mit Eaton betrifft,
so wird er dieselbe früher oder später auf seine eigene Weise
abmachen.«

		»Darf ich fragen, wie diese Rechnung aufgegangen ist?«

		»Groot Willem spricht nicht gern von der Sache. Aber ich glaube
mich keines Vertrauensbruches schuldig zu machen, wenn ich sie Euch
kurz erzähle. Willem und Eaton waren in ihrer Jugend gute Freunde,
obgleich dieser stets ein starrer Anhänger des Puritanertums war,
jener dagegen sich offen zu der Grundsatz der Gedanken- und
Glaubensfreiheit bekannte. Er hatte seinem Freunde bei der Gründung
von Swanzey außerordentliche Dienste geleistet, und bei den
Bewohnern des Dorfes galt es für ausgemacht, daß Eaton seine
einzige Schwester Mabel, deren Zuneigung zu Willem eine
offenkundige Sache war, ihm zur Frau geben würde, aber nur, wenn er
der Gemeinde der Heiligen des Herrn beitrete. Das verweigerte
Willem auf das entschiedenste, er mochte den Besitz Mabels, so hoch
er ihn auch schätzte, nicht mit einer Heuchelei erkaufen. Darauf
versagte ihm Eaton die Hand seiner Schwester. Willem, damals noch
nicht der unerschütterlich kaltblütige Waldgänger, wie Ihr ihn
kennt, ließ sich zu harten Äußerungen hinreißen, weniger über die
Person seines Freundes als vielmehr über die aberwitzige
Unduldsamkeit seines Glaubens. Das wurde dem Richter hinterbracht,
der in seiner Glaubenswut seinen ehemaligen Freund vor die
Kirchenältesten fordern ließ, sich zu verantworten. Da er nicht
erscheinen wollte, wurde er verurteilt, [bookmark: page93] vor versammelter Gemeinde
seine Irrtümer zu bekennen. Willem schlug dem Boten das Urteil um
die Ohren. Nun ward er mit Gewalt ergriffen, vor ein Gericht
gestellt, nach furchtbarem Widerstand überwältigt, gemißhandelt und
des rechten Ohres beraubt. In der Nacht drang Mabel in das
Blockhaus, wo der Unglückliche gefangen gehalten wurde, löste die
Bande des Geliebten und entfloh mit ihm in die Wälder. Sie gingen
nach Providence, wo Roger Williams ihre Hände vereinigte. Aber ihr
Glück währte nicht lange. Mabel starb nach der Geburt ihres Kindes,
das nur wenige Augenblicke das Licht sah. Beide ruhen unter einer
Weide am Ufer der Naragansettbai.«

		 

	
		
		10. Ausgesöhnt.

		Damals war die an der Mündung des Pawtucket gelegene Kolonie
Providence noch nicht die belebte Handelsstadt von heutzutage. Die
Häuser lagen unter Baumgruppen zerstreut, und die Wege zwischen
ihnen liefen noch durch die Überreste des Urwaldes, der von den
Beilen der Ansiedler wohl gelichtet, aber nicht völlig
zurückgedrängt war. Einsam und abseits von den übrigen Wohnungen
lag Roger Williams Haus, wie alle Häuser der Ansiedlung nach echt
englisch-amerikanischer Blockhaus-Art erbaut. Von den anderen
zeichnete es sich nur dadurch aus, daß die Ranken einer ungeheuren
wilden Rebe mit Sorgfalt um und über das gebräunte Balken- und
Sparrenwerk gezogen waren, und daß sich von dem Porch ein
umfriedeter Garten bis zur Bai hinabzog, dessen Obstbäume und
Blumen eine ungewöhnlich liebevolle Pflege bekundeten.

		Aus der Tür seines Hauses trat an einem tauschweren Sommermorgen
Roger Williams, eine hohe Greisengestalt voll milder Würde auf dem
Antlitz und mit großen, sinnenden Augen. Er sah auf die Bai hinaus,
deren sanftgekräuselte Wasserfläche in der Morgensonne zu leuchten
begann und wandte sich dann zu seinen Blumen und Bäumen, mit
achtsamer Hand eine vom Tau gebeugte Blütendolde wieder an das
stützende Stäbchen befestigend, dort eine Blüte von dem nagenden
Insekt befreiend. Dann schritt er mit über der Brust gekreuzten
Armen und gesenktem Haupte, in tiefes Nachsinnen verloren, am
Gestade der Bai hin und her.

		Der Greis war einer der Väter der Freistaaten von Nordamerika,
der Gründer des Staates Rhode-Island, dem Umfang nach zwar der
kleinste Staat der jetzigen Union, aber an Ruhm des Ursprungs fast
alle übertreffend. Die von Williams gegründete Kolonie Providence,
die im Laufe der Zeit zu dem Staate Rhode-Island heranwuchs,
verschaffte [bookmark: page94] zuerst dem Grundsatz der vollkommenen
Freiheit und Unverletzlichkeit des Gewissens Geltung.

		Um diese seine Überzeugung hatte der edelmütige Freidenker die
bittersten Kämpfe zu bestehen, unsägliche Verfolgungen und Leiden
zu erdulden. »Vierzehn Wochen lang,« schrieb er später, »ward ich
in bitterer Jahreszeit schmählich umhergeworfen, ohne zu wissen,
was ein Stück Brot oder ein Bett sei. Ohne Führer wanderte ich
umher in der Wildnis, hatte oft in stürmischer Nacht nicht Feuer,
nicht Nahrung, nicht Gefährten, einen hohlen Baum als einziges
Haus.« Von Massasoit, dem Häuptling der Pokanoketen, der gerade mit
dem Häuptling der Naragansetter in Fehde lag, gastfreundlich
aufgenommen, stiftete der Wanderer Frieden und Versöhnung unter den
Häuptlingen, die ihn fortan als ihren aufrichtigsten Freund, als
den Redlichsten der Blaßgesichter verehrten und ihm den Namen
Hahdoh-Manitu gaben. Der Häuptling der Naragansetter beschenkte ihn
später mit dem ganzen Landstriche am Pawtucket, und mit zwölf
anderen Pilgern der Wildnis gründete er dann die vorher schon
erwähnte Kolonie Providence. Duldsamkeit wurde der oberste
Grundsatz für die ersten und kommenden Ansiedler, und Williams
Weisheit wußte den jungen Staat vor allen schlimmen Folgen innerer
Gärungen und äußerer Gefahren zu bewahren. Ungemein kam ihn,
hierbei sein gutes Verhältnis zu den Eingeborenen zustatten. Kein
zudringlicher Bekehrer, achtete er auch an dem roten Manne die
Gewissensfreiheit und wollte ihn einzig und allein auf dem Wege der
Überzeugung zum Christentum gewinnen. Als die Pequoden die
Streitaxt gegen die Blaßgesichter erhoben, und sämtliche
indianischen [bookmark: page95] Stämme von Neu-England diesem Beispiele
zu folgen drohten, da gelang es ihm, die Naragansetter zu einem
Schutz- und Trutzbündnisse mit den Ansiedlern zu bewegen, wodurch
für die letzteren der Pequodenkrieg eine sehr günstige Wendung
nahm.

		Nun aber war, was er lange vorausgesehen und gefürchtet hatte,
was er in seiner versöhnlichen Weise im Keime zu ersticken
jahrelang bemüht gewesen, der Ausbruch tödlicher Feindschaft
zwischen Roten und Weißen zu seinem tiefen Gram eingetroffen. In
seinem Gerechtigkeitsgefühl mußte er zugeben, daß beide Teile Grund
zu Klagen hatten, und zwar die Eingeborenen wohl mehr als die
fremden Eindringlinge. Auf der anderen Seite konnte er sich aber
auch nicht verhehlen, daß die Gefahr für die Ansiedler groß war.
Trotz aller Bemühungen hatte er den Abschluß eines Bündnisses
zwischen dem ehrgeizigen Metakom und dem kühnen Kanonchet nicht
verhindern können.

		In all seinen sorgenvollen Gedanken hatte der Greis gar nicht
beachtet, daß der Häuptling der Naragansetter und der alte Trapper
durch den Garten gekommen waren.

		Die drei Männer blickten sich nach stillem Gruße einige
Augenblicke schweigend an. Dann sagte Williams:

		»Der Herr wende diesen Tag zum Guten, damit er ein gesegneter
heiße!«

		Er sah dabei auf Groot Willem, als erwartete er eine Antwort von
ihm; als aber der alte Jäger schwieg, setzte er im Tone leisen
Vorwurfs hinzu:

		»Ihr sagt nicht Amen, Freund Willem? Und doch müßt Ihr als
Christ mich verstanden haben.«

		»Das habe ich, ehrwürdiger Freund. Aber verzeiht, mir kommt es
heute vor, als schmerze mich die Stelle, wo einst mein rechtes Ohr
gesessen, gerade so arg wie damals, als –«

		»Sprecht nicht weiter! Euer Herz ist verhärtet in Kummer und
Alter. Doch ich hoffe, daß Thorkil der Lehren, die ich in sein
junges Herz geflößt habe, eingedenk sein werde.«

		»Hm, der Junge ist nicht, wie er sein sollte,« erwiderte der
Trapper, den Kolben seines Roers unwirsch auf den Boden stoßend.
»Ich merke, die Geschichte von der Gefangennahme der beiden
Obersten und des jungen Mädchens durch Metakom spukt ihm im
Kopfe.«

		»Und Ihr habt nichts Näheres über ihre Gefangenschaft erkunden
können, Willem?« fragte Williams lebhaft.

		»Nein. Ich ging dem finsteren Annawon, der den Richter hierher
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brachte, mit den drängendsten Fragen zu Leibe. Aber Ihr wißt, wenn
ein Indianer sich vorgenommen hat, zu schweigen, so bringt ihn der
Teufel selber nicht zum Reden.«

		Der Greis legte seine Rechte auf die Schulter des Häuptlings und
sagte:

		»Mein Herz ist bekümmert um das Los zweier weißen Häuptlinge und
ihrer Tochter, welche Metakom von der Brandstätte von Swanzey weg
in die Wälder geführt. Hat mein Sohn das Ende ihrer Spur nicht
gesehen?«

		»Der Häuptling der Wampanogen großer Krieger,« entgegnete
Kanonchet mit gesenkten Blicken; »Metakom sehr weise, so klug, daß
er seine Spur selbst den Augen von Freunden verbergen kann.«

		»Jawohl, Häuptling, wir wissen das,« sagte Willem. »Aber einer
Eurer Läufer befand sich bei Metakom, als der Tomahawk über Swanzey
erhoben wurde, und die jungen Krieger der Naragansetter haben
scharfe Augen.«

		»Sieh mich an, mein Sohn,« sprach Williams ernst. »Soll ich
glauben, daß das Herz des Häuptlings nicht mehr offen vor meinen
Augen liege?«

		Kanonchet erhob den Blick und begegnete dem liebevollen des
Greises, der eine bezaubernde Gewalt auf ihn zu üben schien. Er
ergriff mit edler Gebärde Williams Hand, drückte sie an seine Brust
und erwiderte:

		»Nein, Kanonchets Herz soll dem Auge des Hahdoh-Manitu nicht
verhüllt sein, nicht einmal dann, wann es die Wolke beschattet, aus
welcher eine Stimme flüstert: Miantonomo!«

		Das letzte Wort sprach der Häuptling in so klagendem Tone, daß
es die beiden Weißen tief bewegte. Sie fühlten seine Anklage gegen
die Kolonisten heraus, die ihm auf eine ebenso grausame als
niederträchtige Weise den Vater hatten ermorden lassen. Groot
Willem machte seinem Zorn durch einen halbunterdrückten Fluch Luft,
Roger Williams aber faßte voll Teilnahme die Hände des Häuptlings
und sagte:

		»Es war eine Tat der Ungerechtigkeit und des schnödesten
Blutdurstes. Mein Sohn weiß, wie ich darüber dachte und denke.«

		»Kanonchet weiß es, er weiß, daß mein weißer Vater seine Stimme
laut erhob gegen den Beschluß der Blaßgesichter. – Kanonchet,« fuhr
der Indianer nach kurzem Bedenken fort, »war fern, als sein Bruder
Metakom den Tomahawk erhob und die Wigwams von Swanzey mit Feuer
verheerte, aber sein junger Krieger sah, daß der Häuptling der
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Wampanogen die beiden gefangenen, weißen Häuptlinge und den kleinen
Feuerspeier und die junge Squaw nach Mitternacht zu
fortführte.«

		»Nach Mitternacht zu?« rief Willem aus und setzte nach kurzem
Besinnen hinzu: »Verdammt, wenn ich auf der rechten Fährte wäre! –
Hih-lah-dih wußte nichts davon, das ist sicher. – Nach Mitternacht
zu, sagt Ihr, Kanonchet? Verdammt, wohin könnte er sie in jener
Richtung gebracht haben, wenn nicht nach Mount Wallaston?«

		»Wo die Bande des unseligen Morton haust?« bemerkte Williams.
»Ihr erschreckt mich, Freund, mit Eurer Vermutung.«

		»Sie erschreckt mich selbst, Död und Duivel! Der brüllende Tom!
Nach Mount Wallaston? Wenn es so ist, hat der Wampanoge falsch an
uns gehandelt, und bei der Seele von einer, die nicht mehr ist, er
soll es büßen! – Thorkil dürfen wir von all dem gar nichts sagen;
er muß heute seine fünf Sinne beisammen haben – 's ist vielleicht
der wichtigste Tag seines Lebens. Doch horch, da tönt die
Glocke!«

		Die drei lauschten einige Augenblicke den Klängen. Dann sagte
Williams:

		»So laßt uns denn gehen, und Gott möge seine Gerechtigkeit
sichtbar werden lassen!«

		Auf einer Ebene zwischen den Lichtungen am Ufer der Bai und den
düsteren Schatten des Urwaldes beim Williamsbrunnen und der
Pilgrimseiche sollte über Eaton, den Richter von Swanzey, Gericht
gehalten werden.

		An einer langen Tafel hatten die sechs Geschworenen und der
Vorsitzende, Samuel Endekott, alles angesehene Ansiedler von
Providence, Platz genommen. Der Kläger, Thorkil Wikingson, und der
Beklagte, Theophilus Eaton, saßen rechts und links in einer
Schranke. Einen weiten Halbkreis um diese Gruppe bildeten die
Zuschauer, auf der einen Seite de Lussan, Desdemona, Hih-lah-dih,
ein halb Dutzend Seeleute von der »Gloria« und die Männer von
Providence, auf der anderen das zahlreiche Gefolge des Häuptlings
der Naragansetter, nach ihrer Sitte streng geordnet: Vorn saßen um
Kanonchet die Häuptlinge, hinter ihnen eine lange Reihe von
Kriegern und zuletzt die Jünglinge, die erst noch zu beweisen
hatten, daß sie den Kriegspfad zu wandeln verständen. In der Mitte
des Halbkreises zwischen den Weißen und den Roten stand Roger
Williams und der Trapper, der sich auf sein Roer stützte.

		Vor dem Sitze lag auf der Tafel neben einer Bibel ein kurzer
Dolch mit dreiseitiger Klinge und angerostetem Metallgriff.

		Endekott eröffnete im Namen Gottes die Gerichtssitzung,
erinnerte [bookmark: page98] die Geschworenen an ihre schweren
Pflichten und fragte dann Eaton, ob er die Rechtmäßigkeit dieses
Gerichtes anerkenne.

		Der Greis, schwer gebeugt durch das Unglück Swanzeys, seine
Gefangenschaft, die furchtbare Anklage des Raubmordes, erhob sich
mühsam und sagte gelassen:

		»Ich beuge mich der Fügung des Herrn. Tut, was ihr für recht
haltet. Der Wille Gottes sei gelobt in Ewigkeit!«

		Er blickte gen Himmel, setzte sich und bedeckte sein bleiches
Gesicht mit den Händen.

		Dann ließ Endekott Thorkil Wikingson den Eid leisten und seine
Anklage vorbringen. Die Aufmerksamkeit der ganzen Versammlung
wandte sich jetzt dem Jüngling zu, der an die Schranke vortrat.
Desdemona bemerkte, wie Hih-lah-dih die verschlungenen Hände fest
auf ihren Busen drückte und in atemloser Teilnahme auf den jungen
Jäger blickte.

		»In meiner Familie, die auf Island lebte, dem Stammsitz der
Normannen, ging eine vom Vater auf den Sohn durch viele
Geschlechter überlieferte Sage um. Es soll der Ahnherr des Hauses
der Erbauer des Tempels auf der Insel Rhode-Island sein, der zwar
halb in Ruinen versunken, noch jetzt vorhanden ist. Von seinen
Abenteuern und Fahrten nach diesem Lande hier, von ihnen Winland
genannt, singen noch alte Lieder. Mein Vater Björn sprach viel und
gern und mit allerlei geheimnisvollen Andeutungen von dieser Sache.
Als sieben Jahre nach meiner Geburt in harter Winterzeit unser Haus
öde wurde, weil eine bösartige Seuche meine Mutter und alle meine
Geschwister dahinraffte, beschloß er, mit mir nach Winland zu
fahren. ›Dort, auf einer Insel,‹ sagte er, ›hat mein Ahnherr Olaf
in der von ihm erbauten Kapelle, dem Taufstein zur Seite, einen
Schatz vergraben; den will ich heben; er ist mein Eigentum.‹ Wir
schifften uns auf einem Walfischfänger ein und landeten in
Plymouth. Von dort wanderten mir durch die Wälder und fanden in
Swanzey gastfreundliche Herberge im Hause des Richters Eaton, den
auf Leben und Tod anzuklagen mir heute die kindliche Pflicht
gebietet. Mein Vater, der sanft ruhen möge, war seines
abenteuerlichen Sinnes ungeachtet ein ernster und frommer Mann und
vertraute Eaton, seinem Wirte, an, in welcher Absicht er in dieses
Land gekommen sei. Ich erinnere mich noch deutlich, daß Master
Eaton an dem vergrabenen Schatz zweifelte, sich aber schließlich
erbot, uns beide nach Rhode-Island zu begleiten. Seine beiden
Knechte, ein Weißer namens Obededom und ein getaufter Eingeborener
vom Stamme der Wampanogen, der in der Gemeinde »Josua« [bookmark: page99] genannt
wurde, bei seinen Stammesgenossen »der große Jäger« hieß, brachten
uns in einem Boot hinüber an die neugegründete Ansiedlung
Portsmouth. Hier verließ uns Master Eaton mit seinen Knechten, weil
er an diesem Orte Geschäfte hätte, und wollte unsere Rückkehr
abwarten.«

		Eaton mußte auf die Frage Endekotts die erwähnten Tatsachen
zugeben. Er habe drei Tage gewartet, aber vergeblich. Der
Pequodenkrieg, der damals die Ansiedlungen heimsuchte, rief ihn
heimwärts.

		»Leben die beiden Knechte noch?«

		»Obededom wurde bei dem Überfall von Swanzey von den Heiden
erschlagen. Der andere war, wie sich später herausstellte, von
König Philipp als Späher in mein Haus geschickt, das er bald nach
jenem Ereignis verließ.«

		»Verließ Euch dieser Wampanoge nie während der drei Tage, die
Ihr damals in Portsmouth zubrachtet?«

		»Nein, soweit ich mich erinnere. Er kehrte mit mir nach Swanzey
zurück.«

		Endekott forderte den jungen Jäger auf, fortzufahren.

		»Wir fanden die uralte Kapelle halb in Trümmern liegend und
fanden in der runden Halle den Taufstein. Einige Schritte links
davon bezeichnete mein Vater eine Steinplatte und sagte: ›Hier,
Thorkil, muß es sein.‹ Mit einer mitgebrachten Brechstange hob er
mühsam den schweren Stein, und in einer Höhlung darunter fanden wir
den Schatz des Ahnherrn, schwere Goldmünzen von viereckiger Form
und uralt unverständlichem Gepräge. Da die Nacht hereingebrochen,
schliefen wir ein; im Schlafe war mir, als hörte ich einen kurzen
Schrei. Als ich erwachte, lag mein armer Vater regungslos – in
einer Blutlache. Eine mörderische Hand hatte ihm die Kehle
zugeschnürt. Der Dolch auf dem Tisch da stak in seiner Brust.«

		Von seinem Gefühle übermannt, brach der Jüngling ab und bat
seinen Freund Willem, in dem Bericht fortzufahren.

		Auf die Aufforderung des Obmannes der Geschworenen trat Groot
Willem an die Schranke und erzählte, wie er auf einem seiner
Jagdzüge durch Rhode-Island in der alten, ihm wohlbekannten Halle
sich ein Frühstück bereiten wollte und den fremden Knaben fand, der
schluchzend und halb besinnungslos vor Schmerz und Jammer den
blutigen Körper seines Vaters umklammert hielt.

		»Ich untersuchte den Ort,« erzählte der Trapper weiter. »Die
Höhlung, wo der Schatz gelegen, war leer. In der Halle war außer
dem Messer, das ich aus der Brust des Ermordeten gezogen hatte,
keine [bookmark: page100] Spur von einem Mörder zu finden, aber
als ich draußen meine Untersuchung fortsetzte, bemerkte ich die
Spuren der Fußtritte von zwei Männern. Sie rührten von Schuhen, wie
sie die Leute in den Ansiedlungen zu tragen pflegen. Ich verfolgte
die Spuren, die durch das Röhricht bis ans Gestade der See führten.
Dort verschwanden sie gerade an der Stelle, wo der Ufersand einen
leichtgehöhlten Schliff wahrnehmen ließ, wie ihn ein Boot, wenn es
vom Ufer stößt, zu verursachen pflegt. Ich begrub dann den Toten
und nahm den Knaben mit mir und brachte ihn nach Providence zu
meinem ehrwürdigen Freund Roger Williams, der ihm ein treuer Vater
und Lehrer war, bis der Knabe mit mir in die Wälder ging. Ich
teilte meinem Freund Williams mit, was ich in der alten Halle
gesehen hatte, und brachte ihm auch das Mordmesser. Als er sah, daß
auf dem Hefte zwei Buchstaben eingegraben waren, erschrak er.«

		Roger Williams konnte den Bericht des alten Trappers nur
bestätigen und wußte auch die Buchstaben auf dem Griff des Messers
als ein Th. und ein E. anzugeben.

		Um die Bank der Geschworenen ging das Gemurmel: »Theophilus
Eaton!«

		Der Puritaner gab zu, daß der Dolch sein eigen sei, konnte sich
aber nicht erklären, wie das Messer von dem Platz, wo es mit
anderen Waffen in seinem Hause verwahrt wurde, verschwunden
sei.

		Williams trat jetzt zu ihm, legte ihm die Hände auf die Schulter
und sagte traurig:

		»Armer, unglücklicher Freund, was auch gegen Euch zeuge, ich
glaube, daß Ihr keinen Teil habt an dieser gräßlichen Tat.«

		»Nur Gott«, entgegnete Eaton, »kennt mein schweres
Schicksal.«

		Die bisher unbestrittenen Tatsachen waren für Thorkil Beweis
genug, gegen Eaton die Anklage des Mordes zu richten. Aber Endekott
erklärte ihm, so schwerwiegend auch die für die Schuld des
Angeklagten vorgebrachten Beweise sein mögen, sie reichten doch
nicht hin, einen Spruch auf Leben und Tod zu begründen.

		Da öffnete Thorkil sein Jagdhemd und zog eine große, dicke,
vierkantige Goldmünze von sehr altertümlichem Aussehen hervor, die
er an einer Halsschnur auf der bloßen Brust getragen hatte.

		»Hier seht,« sprach der junge Jäger, das Goldstück auf den Tisch
legend. »Bei meiner Seele zeitlichem und ewigem Heile will ich
schwören, daß diese Münze in Größe, Form und Gepräge eine so
vollständige Ähnlichkeit mit den Münzen jenes Schatzes hat, daß es
nur eine Münze [bookmark: page101] davon sein kann. Mein väterlicher Freund
Williams gab sie mir vor Jahresfrist. Er hatte das Goldstück aus
der Hand Eatons empfangen.«

		Ein Murmeln der Entrüstung lief durch den Kreis.

		Jetzt forderte der Vorsitzende des Gerichts den Patriarchen auf,
Zeugnis abzulegen.

		»Auch dieses verfängliche Zeichen,« sprach Roger Williams, »kann
meinen Glauben an die Unschuld meines Freundes nicht erschüttern.
Vor vierzehn Jahren gab er mir bei einer Zusammenkunft in Rehoboth
das Goldstück, weil er wußte, daß ich mich gern in freien Stunden
mit Nachforschungen über altertümliche Seltenheiten beschäftigte.
Ich erklärte ihm damals, daß das Gepräge auf die Münzstätte eines
alten Königs von Frankreich schließen lasse.«

		»Wie ist das Goldstück,« fragte Endekott den Angeklagten, »in
Eure Hände gekommen?«

		»Ich hatte es wenige Tage zuvor gefunden, als ich mich im
Auftrage der Väter unserer Ansiedlung zu König Philipp nach Mount
Hope auf den Weg machte. Der Heide hatte aber den Ort schon
verlassen, als ich ankam. Auf dem verödeten Lagerplatz sah ich
zufällig das Goldstück neben der Asche einer Feuerstelle im dürren
Grase liegen und hob es auf.«

		Diese Aussage rief bei den meisten Mitgliedern der Gerichtsbank
ein ungläubiges Kopfschütteln hervor.

		»Glaubt ihm, glaubt ihm!« rief Williams aus. »Der Mund des
Theophilus Eaton hat nie eine Lüge gesprochen.«

		Da Thorkil bei seiner Anklage beharrte, der Beschuldigte die
gegen ihn vorgebrachten Zeugnisse auch nicht mehr zu entkräften
vermochte, so schloß Endekott das Verhör, stellte als Vorsitzender
des Gerichts noch einmal den ganzen Sachverhalt mit Sicherheit und
Klarheit zusammen [bookmark: page102] und er forderte alsdann die Geschworenen
auf, ihrer Pflicht nachzukommen.

		Nach kurzer Beratung wurde Theophilus Eaton des Raubmordes an
Björn Wikingson für schuldig gesprochen und zum Tode
verurteilt.

		Ein dumpfes Gemurmel ging durch die Versammlung.

		Bevor der Vorsitzende den Urteilsspruch der Geschworenen
verkündete, rief Roger Williams ihm zu, und niemand wagte es,
dagegen Einspruch zu erbeben:

		»Haltet ein! Eine Stimme in meinem Innern schreit mir zu: Ihr
begeht einen Mord, ihr Männer, indem ihr einen Mord zu sühnen
glaubt. Die vorgebrachten Beweise scheinen gegen den Mann, auf den
die Pilger der Wildnis mit Verehrung blickten, zu sprechen, aber
wollt ihr auf solchen Schein hin ein Menschenleben nehmen? Gebt
wenigstens Frist!«

		Er wollte weiter zugunsten des Verurteilten sprechen, aber
Endekott schnitt ihm das Wort ab. Er mußte seine Pflicht tun. Er
nahm die Bibel vom Tische, öffnete sie und las daraus die Worte:
»Wenn jemand eines Menschen Seele erschlägt, der soll des Todes
sterben . . . Und es soll einerlei Recht unter euch sein,
dem Fremdling wie dem Einheimischen, denn ich bin der Herr, euer
Gott. – Und also,« setzte Endekott, das Buch schließend hinzu,
»also, Theophilus Eaton von Swanzey, angeklagt, überführt und
schuldig gesprochen wegen Mordes und Raubes, sage ich Euch an, daß
Ihr – –«

		»Halt, Sir!« unterbrach hier plötzlich de Lussan die Worte des
Obmannes. »Sprecht das Todesurteil noch nicht aus, sondern laßt
zuvor das Indianermädchen da reden.«

		Schon lange hatte Hih-lah-dih in lebhafter Aufregung ihr Auge
unverwandt auf Thorkil gerichtet. Sie hatte leicht begriffen, daß
es sich darum handelte, den Mord von des Goldhaars Vater zu rächen.
Als sie sah, mit welcher Sorgfalt Thorkil das Goldstück auf seiner
Brust verwahrt hatte, als sie merkte, welche Wichtigkeit diesem
Stück »gelben Metalls« offenbar beigelegt wurde, da raunte sie
ihrer Nachbarin die Worte zu:

		»Wenn das Goldhaar gelbes Metall lieben, Hih-lah-dih ihm sagen
kann, wo viel, viel solche Dinger verborgen sein, wie dort eins auf
Tisch liegt.«

		Desdemona, die der Verhandlung mit größter Spannung gefolgt, und
wie der Patriarch von der Unschuld Eatons überzeugt war, hatte
sofort die Äußerung der Indianerin de Lussan mitgeteilt.

		Kaum hatte Roger Williams jenen Zwischenruf de Lussans
vernommen, als er Endekott zurief:
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»Um des Heils Eurer Seele willen, Freund, laßt die Indianerin
sprechen.«

		Endekott gehorchte dieser feierlichen Beschwörung, ließ das
Indianermädchen vortreten, fragte sie nach Namen und Herkunft und
forderte sie dann auf, zu reden.

		Da ertönte von der Seite her, wo die Indianer saßen, ein:
»Ugh!«

		Hih-lah-dih schrak leicht zusammen. Sie wandte sich um und
begegnete den finsteren Zügen und dem durchbohrenden Blick
Annawons, der sich aus der Gruppe der Naragansetter-Häuptlinge
halben Leibes emporgerichtet hatte. Endekotts wiederholte
Aufforderung und Roger Williams eindringliche Bitte, zu reden,
vermochten das Mädchen nicht aus ihrem Schweigen zu bringen. Erst
als Thorkil mit sanften Worten sie bat, ihren Mund zu öffnen, sagte
sie gesenkten Hauptes:

		»Mein Bruder weiß, die Stimme einer Frau nicht darf laut werden
im Rate der Krieger.«

		»Ich weiß es, aber wenn meine Schwester sich scheut, zu meinen
Brüdern zu reden, so mag sie zu mir reden.«

		Die Stimme des jungen Jägers mußte eine unwiderstehliche Gewalt
üben. Denn sie erzählte ihm nun, daß er viel solch gelbes Metall zu
Mountaup, dem Mount Hope der Kolonisten, im Wigwam des Häuptlings
der Wampanogen finden könne. Als sie noch ein ganz kleines Kind
war, habe sie das gelbe Metall zum erstenmal gesehen. Jetzt sei es
in einer Ecke unter der Erde versteckt. Sie wolle das Goldhaar
hinführen, das gelbe Metall zu holen.

		Hih-lah-dihs leise gesprochenen Worte waren der atemlos
lauschenden Versammlung doch nicht entgangen. Die Wirkung ihrer
Aussage war eine gewaltige. Das Licht der Wahrheit, so lange hinter
den Wolken des Wahns und Hasses verborgen, brach jetzt hervor. Der
rätselhaft verschwundene Schatz von Thorkils Ahnherrn befand sich
in den Händen König Philipps!

		»Durch den Mund eines Kindes tut Gott seine Gerechtigkeit kund –
gepriesen sei sein Name!« rief Roger Williams frohlockend aus.

		»Sprecht das Urteil nicht, Sir, sprecht das Urteil nicht! Ich
ziehe meine Anklage zurück. O Gott, wer konnte das ahnen?«
rief Thorkil mit erregter Stimme Endekott zu und stürzte aus dem
Kreise.

		»Wir richten nach menschlicher Einsicht,« sprach der Obmann
erschüttert. »Mitbürger, Geschworene, wo kein Ankläger, da kein
Richter. Das Gericht ist aufgelöst. Laßt uns den Höchsten preisen,
ihr Männer, daß er uns bewahrt hat, schuldloses Blut zu
vergießen.«
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»Amen,« erwiderten die Geschworenen und verließen ihre Sitze.

		»Mein Freund, mein Bruder,« rief Williams aus, auf Eaton
zueilend. »Ihr seid gerettet, entlastet von dieser gräßlichen
Anklage.«

		Alles drängte sich glückwünschend und händeschüttelnd um den
Puritaner, dem nun endlich die Fesseln starrer Teilnahmlosigkeit
gesprengt waren, und der mit überschwenglichen Worten Gott
dankte.

		Die Versammlung brach in freudiger Erregung auf, um den
Freigegebenen im Triumphe nach der Ansiedlung zu führen.

		Hih-lah-dih war vor der Schranke stehen geblieben. Das Forteilen
Thorkils hatte sie erschreckt, und die Wendung, welche die ganze
Sache infolge ihrer Aussage genommen, drängte ihr die dunkle Ahnung
auf, daß es sich hier um anderes und Größeres handele, als um das
gelbe Metall.

		Plötzlich fuhr sie aus ihrem Sinnen auf. Annawon stand dicht vor
ihr.

		»Die Schwester des Sachems,« sagte er in ihrer Sprache, »hat
ihrem Bruder Metakom heute großen Schaden gemacht. Annawon hat ihr
viel zu sagen. Komm!«

		Er hatte ihren Arm gefaßt und zog die Widerstrebende mit sich
fort.

		Inzwischen hatte Thorkil den Häuptling der Naragansetter,
Kanonchet, aufgesucht und war mit ihm eine Strecke abseits
gegangen.

		»Häuptling, manchen Tag und manches Jahr haben wir zusammen den
Büffel gejagt, dem springenden Panther aufgelauert und die
schleichenden Pequoden verfolgt. Mein Bruder weiß, daß, wie mein
Leib öfter in den Wigwams der roten Männer war als in den
Ansiedlungen, so auch mein Herz fast mehr den Roten zugewandt ist
als den Leuten meiner Farbe.«

		»Das Goldhaar spricht wahr,« entgegnete Kanonchet. »Goldhaar
großer Freund von rotem Manne, und roter Mann großer Freund von
Goldhaar.«

		»Aber der Häuptling der Wampanogen hat sein uns gegebenes
Versprechen schon bei seinem ersten Unternehmen gebrochen. Ihr habt
auch gehört, der Schatz gelben Metalls, um dessentwillen mein Vater
ermordet worden, befindet sich im Wigwam Metakoms.«

		Kanonchet fühlte offenbar das ganze Gewicht dieser Worte und
erwiderte nach einer kurzen Pause:

		»Mein Bruder will den Tomahawk gegen den Sachem der Wampanogen
erheben?«
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»Ich will seine Spur aufsuchen, ja. Er soll mir Rechenschaft geben
über seine Gefangenen und über den Mord meines Vaters, und ist er
schuldig, so will ich mein Leben daransetzen, das seinige zu
nehmen. Solltet Ihr also hören, daß ich oder Mato den Wampanogen
getötet, so seid versichert, daß wir in unserem Rechte waren.«

		»So soll also die unkluge Zunge einer Squaw das
Freundschaftsband zwischen dem Goldhaar und seinen roten Brüdern
zerschneiden?«

		»Nicht die Freundschaft zwischen mir und Euch, hoff' ich. Nein,
nein, wir wollen Freunde bleiben. Was aber den Wampanogen angeht –
hört, Häuptling, Ihr kennt die Pflichten eines Sohnes!«

		»Miantonomo!« rief Kanonchet aus, und seine Augen funkelten.

		»Seht Ihr, Häuptling, Ihr versteht mich, und so gebt mir denn
Eure Hand und sagt, daß Ihr mir zugetan bleiben wollt, wie ich Euch
von Herzen zugetan bleiben werde.«

		Der Indianer nahm mit ungeheuchelter Herzlichkeit die
dargebotene Rechte Thorkils und drückte sie in der seinigen.

		»Mein weißer Bruder ist ein gerechter Mann. Geh, Bruder, wohin
dich die Stimme des guten Geistes ruft. Kanonchets Wigwam,
Kanonchets Herz wird stets dem Goldhaar offen stehen.«

		»Ich wußte es, daß Ihr so sprechen würdet, Häuptling. In Euch
ist kein Falsch. Und so lebt denn wohl, auf Wiedersehen!«

		Während Roger Williams mit Eaton seinem Haufe zuschritt, klopfte
Groot Willem dem Richter plötzlich auf die Schulter.

		»Theophil,« sagte der alte Trapper bewegt. »Ihr habt mich
vorzeiten Bruder genannt, kommt und gönnt mir einige Augenblicke
Gehör.«

		In den Worten Willems lag etwas wie ein Klang aus ferner
Jugendzeit, etwas, das Widerhall in der Brust des Puritaners
erregte, das ihn anheimelte.

		Eaton folgte ihm willig, und Willem führte ihn linkshin durch
den Tann hinab an das Gestade der See. Dort blieb er vor einer
mächtigen Weide stehen, die ihr wehendes Gezweige auf einen über
und über berasten, aber offenbar von Zeit zu Zeit mit Sorgfalt von
Unkraut und Dorngesträuch gereinigten Grabhügel senkte.

		»Seht, Theophil,« sagte der alte Trapper mit bebender Stimme,
»wir stehen da auf einem Boden, der Euch und mir heilig sein muß.
Hier ruht die arme Mabel, mein Weib, Eure Schwester –«

		Der Puritaner starrte auf den Hügel nieder, seine Lippen
bewegten sich murmelnd, seinen Blick verhüllte ein
Tränenschleier.
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»Und bei dem Andenken Mabels,« fuhr Willem fort, »bitte ich Euch um
Verzeihung, daß ich Euch für einen Meuchelmörder halten
konnte.«

		»Wie starb sie?« fragte Eaton tonlos. »Hinterließ sie dem Bruder
für das Leid, das er ihr angetan, ihren Fluch?«

		»Ihren Fluch? Was denkt Ihr, Mann? O, Mabels Lippen waren nicht
geschaffen, einen Fluch auszusprechen. Sie starb, den Segen des
Himmels für Euch erflehend, sie starb, nachdem das von ihr mir
abgenötigte Versprechen, meine Hand nie gegen Euer Haupt zu
erheben, das letzte Lächeln auf ihr Antlitz gerufen hatte.«

		Es arbeitete heftig in Eatons Brust. Nach einer Weile erhob er
sein schimmerndes Auge und blickte forschend in die wetterharten
Züge des Jugendfreundes. Er sah auf die Spuren der Verstümmelung am
rechten Ohr.

		»Willem, mein Bruder,« sagte er dann gebrochen, »ich fürchte,
daß ich zu hart, zu grausam an dir gehandelt. – Verzeih mir, um
Mabels willen!

		Der Trapper ließ sein Roer auf den Boden fallen und öffnete die
Arme weit. Schluchzend warf sich der Puritaner ihm an die
Brust.

		Nahende Fußtritte störten sie auf.

		»Sieh, Teophil,« sagte Willem, auf den herankommenden Thorkil
zeigend, »da kommt noch einer, dich um Verzeihung zu bitten.
Gewähre sie ihm, er ist ein wackerer Junge und glaubte nur seine
Pflicht zu tun.«

		 

	
		
		11. Schreckliches Zeugnis.

		Groot Willem, Thorkil und de Lussan waren nun schon den dritten
Tag von Providence auf dem Marsche durch die Wälder nach Norden.
Die beiden älteren Wanderer hatten in der Morgenfrühe einen Hügel
erstiegen, während Thorkil am Rande einer Lichtung mit der
Zubereitung eines rechten Waldfrühstücks beschäftigt war. Eine
dünne Rauchsäule stieg von der Stelle auf, wo der junge Jäger einen
Büffelhöcker, einen Haunch, unter dem Rasen schmoren ließ.

		Eine unermeßliche Fernsicht bot sich den Blicken der Männer von
der Anhöhe aus dar. Gegen Süden, woher die Wanderer gekommen, gegen
Norden und Westen dehnten sich in leichten Wellenschwingungen die
ungeheuren Massen des Urwaldes aus. Um die Hunderttausende und aber
Hunderttausende von Wipfeln kräuselten sich Schichten des leichten
Morgennebels, denen die immer höher steigende Sonne ein weiteres
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verwehrte. Durch die wundersam sich verschlingenden Nebelschleier
hindurch tauchte hier das Auge mit immer neuer Lust in diese Welt
von Grün, in die feierliche Stille der sich selbst überlassenen
Natur, in den Zauber der Einsamkeit.

		»Foi de gentilhomme!« rief der
Flibustier bewundernd aus, »ich wollte, meine Herrin wäre hier.
Dieses nordische Waldmeer haucht doch einen eigentümlichen Zauber
aus. Es heimelt mich an, als atme ich den Harzgeruch der Forsten
ein, die daheim in der Normandie grünen. Wie tut es dem Auge wohl,
in diese grünen Tiefen sich zu versenken! Freund Willem,« sagte er
zu dem alten Trapper gewandt, »es wird mir allmählich klar, daß
sich Eure Wälder doch neben dem Meere sehen lassen dürfen. Ein Poet
würde sagen, dieses Waldmeer sei in seiner Unendlichkeit ebenso
erhaben wie der unendliche Wasserspiegel der See.«

		»Ich weiß nicht, wie sich so ein Versmacher ausdrücken würde,
Kapitän, aber das weiß ich, daß es auf der Welt nichts Schöneres
gibt als die Wälder, in denen ich leben und sterben will. Ach,«
setzte der Alte mit Wehmut hinzu, »es wird, fürcht' ich, eine Zeit
kommen, und sie mag nicht mehr so fern sein, wo all diese
Waldherrlichkeit dem unersättlichen Beile der Kolonisten zum Opfer
fallen wird. Aber ich danke meinem Schöpfer, daß meine Augen die
Greuel der Verwüstung nicht mehr werden mitansehen müssen, daß ich
schon lange unter dem Rasen liegen werde, wenn die Verheerung von
der Seeküste her tiefer ins Land vorschreiten wird.«

		»Ihr seid selber ein Stück von einem Poeten, Freund, obgleich
Euch das Versemachen schlecht von der Hand gehen würde. Doch
sprecht nicht vom Sterben, Mann! Noch leben wir, und mein Magen
sagt mir, daß wir sehr leben. Seht, da kommt Euer Hund,
wahrscheinlich von Thorkil geschickt, uns anzusagen, daß die
Mahlzeit bereitet sei.«

		»Ja, 's wird wohl so etwas sein,« versetzte der Trapper, seinem
Hunde den Hals streichelnd. »Prinslo ist ein kluges Geschöpf, es
fehlt ihm nur die Sprache. Und doch seht einmal, Kapitän, ist's
nicht, als wollte er uns bedeuten, mitzukommen?«

		Der Hund umtanzte mit munteren Sprüngen die beiden und lief dann
die Anhöhe hinab, oft stillstehend, zurückblickend und mit dem
Schwanze wedelnd.

		»Er riecht den Braten ebenfalls,« sagte de Lussan lachend und
folgte ohne Säumen dem Tiere. Der Trapper warf noch einen Blick auf
die Waldlandschaft und schloß sich dann seinem Begleiter an.
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kamen auf eine Lichtung, die sich zur Prärie erweiterte. Ihren
üppigen, halb mannshohen Graswuchs hatte die Glut der Julisonne
schon zum Welken gebracht und zu Boden gedrückt. Hart am Waldsaume,
an einer Stelle, wo frisches Grün die Nähe einer Quelle verriet,
bemerkten sie Thorkil. Er hatte Waffen und Weidtasche abgelegt und
das Jagdhemd ausgezogen, um seine Obliegenheiten als Koch der
Wildnis ungehinderter verrichten zu können.

		»Ihr bleibt lange aus,« sagte der junge Jäger zu den beiden, »es
ist gut, daß Euch Prinslo geholt hat; der Büffelhöcker wäre sonst
zu gar geworden.«

		Der Alte hatte inzwischen die Weidtasche abgelegt und sich's
möglichst bequem gemacht. Der Flibustier aber schaute verwundert
umher und sagte dann:

		»Sehr werte Kameraden, edle Jäger und geliebte Mitabenteurer! Wo
habt ihr denn nun euer köstliches Frühstück? Ich sehe weiter nichts
als eine Rasenerhöhung, so ziemlich einem großen Bienenkorbe
ähnlich. Selbst das Feuer, dessen Rauch wir doch vorhin sahen, ist
verschwunden und nur noch ein Haufen Asche neben besagtem
Bienenkorbe übriggeblieben.«

		»Bienenkorb oder nicht, Kapitän,« unterbrach Willem die Klage de
Lussans, »das Ding hat die rechte Form. Nun, Thorkil, brich den
Bratofen auf, damit der Gaumen unseres Freundes einen echten
Büffelhöcker zu kosten kriegt.«

		Thorkil machte sich sofort ans Werk. Er brach die Rasenerhöhung
auf und zog aus der Höhlung darunter eine unförmliche, dampfende
Masse hervor. Als die Haut um den in seinem eigenen Fette
geschmorten Braten zurückgeschlagen wurde, verbreitete sich ein
Duft, den der Flibustier mit weiten Nasenflügeln einsog.

		»Das riecht ja ganz verlockend – foi de
gentilhomme!« rief er aus. »Entspricht der Geschmack nur
einigermaßen dem Geruche, so will ich schwören, daß Eure
Wald-Kochkunst die aller Köche der Höfe Europas beschämt, Freund
Thorkil.«

		Die Männer zogen ihre Messer hervor, und de Lussan ließ sich
wirklich nicht erst sagen: Greif zu! so daß der junge Jäger sich
nach einer Weile veranlaßt sah, lächelnd zu bemerken:

		»Meiner Treu, Kapitän, hättet Ihr Euch Euren Kriegsnamen el
Exterminador nicht bereits an den Spaniern verdient, Ihr würdet ihn
sicherlich an diesem Büffelhöcker verdienen.«
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»Nicht wahr?« versetzte der Flibustier treuherzig und atmete von
seiner schweren, aber angenehmen Arbeit auf. »Alle Teufel der
siebzehn Höllen, wie die Spanier sagen – die Pest auf sie! – sollen
mich holen, wenn ich in meinem Leben jemals besser gefrühstückt
habe. Freund Thorkil, wären wir im alten Rom, ich würde beantragen,
Euer Haupt mit einer Bürgerkrone zu schmücken; wahrhaftig, so tät'
ich.«

		»Ihr seid wirklich großartig in der Anerkennung meines
Verdienstes,« entgegnete Thorkil lachend. »Aber Ihr müßt Euren Dank
meinem Vater Willem abstatten, dessen bescheidener Schüler ich in
diesem wie in allen Zweigen des Jägerlebens bin.«

		Nachdem Hunger und Durst gestillt waren, saßen die Männer noch
eine Weile plaudernd im Schatten. Allmählich aber verstummte das
Gespräch, indem sich zuerst de Lussan und dann auch Thorkil dem
Schlummer hingaben und selbst der alte Trapper anfing, zu duseln,
wie er sich ausdrückte.

		So waren einige Stunden vergangen, als Prinslo, der die
Überreste des Büffelhöckers verzehrt und sich dann ebenfalls mit
Befriedigung ins Gras gestreckt hatte, langsam aufstand, die Ohren
spitzte, einen halben Büchsenschuß weit in die Prärie hinaustrabte,
dort schnuppernd und schnüffelnd die Schnauze in die Luft reckte
und dann ein kurz abgebrochenes Gebell ausstieß.

		Groot Willem war schon bei der ersten Bewegung seines Hundes
munter geworden; auch Thorkil und der Flibustier hatten sich
erhoben. Sie traten von dem Schattenplatz am Waldsaum in die Prärie
hinaus und sahen nun eine große Herde Büffel von Süden her die
Ebene heraufkommen.

		»Dachte mir's gleich, Thorkil,« sagte der alte Trapper, »daß der
Stier, den du heute morgen geschossen, sich von einem Trupp
verlaufen haben müßte. Aber 's ist nicht gewöhnlich, daß die Tiere
um diese Tageszeit wandern, und kann mir auch nicht denken, daß die
Indianer jetzt auf Büffel aus sind. 's ist 'ne stattliche
Herde.«

		Ein dumpfes Gebrüll kam über die Prärie herüber. Dann wurde in
der Entfernung von etwa einer englischen Meile eine dunkle Masse
sichtbar, die sich allmählich zu einer langen Linie aufrollte. Bald
konnte man die Tiere deutlicher unterscheiden, ihr mächtiges Gehörn
und ihre schwarzen Rücken über dem Graswuchs sehen.

		»Aber was hast du denn, Prinslo?«

		Der Hund hatte aufgehört zu bellen, sprang mit mächtigen Sätzen
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Gras, kehrte dann zurück und ließ ein eigentümliches Geheul
hören.

		»'s ist ein Stück Rothaut um die Wege, gewiß und wahrhaftig!«
sagte der alte Trapper. »Seht nach euren Büchsen, Freunde, damit
uns nicht irgend etwas unvorbereitet überrascht. – Hei, Thorkil, du
hast schärfere Augen als ich – schau' doch einmal dorthin, dort am
Ende der Büffelreihe – was siehst du dort?«

		»Einen weißen Büffel, meiner Treu. Er kommt auf uns zu, er macht
rasende Sprünge, als ob er verwundet wäre, und – ha! – was schleppt
er mit sich?«

		»Einen armen Teufel von Indianer, kannst dich drauf verlassen,
Thorkil. Er hat ihn auf sein Gehörn gespießt. Der Unglückliche ist
ausgegangen, um die große Medizin zu erjagen, und diese war stärker
als er.«

		»Große Medizin?« fragte der Flibustier verwundert. »Ihr sprecht
in Rätseln, Freund Willem.«

		»Nun, Kapitän, der Ansicht der indianischen Zauberer oder
Medizinmänner nach – es sind übrigens lächerliche Gesellen mit all
ihren Schnurren – ist die Haut eines weißen Büffels eine sehr große
Medizin, die ihren Besitzer bei dem Manitu wohlgefällig machen und
ihn vor den Teufeleien des bösen Geistes schützen kann. 's mag
daher kommen, daß oft unter vielen Tausenden von Büffeln nicht ein
einziger weißer gefunden wird. Hab' ich doch selbst während meines
ganzen Jägerlebens erst zwei zu Gesicht bekommen, und der dort ist
der dritte.«

		Der Büffel, der nach Art verwundeten Wildes das Dickicht des
Waldes aufsuchen wollte, kam der Stelle, wo unsere drei Abenteurer
standen, mit rasenden Sprüngen immer näher. Seine lange zottige
Mähne hing, während er mit gesenktem Haupte dahertobte, bis auf den
Boden nieder. Sein Schweif mit dem dicken Haarbüschel am Ende
starrte in gleicher Linie mit dem Rückgrat in die Luft.
Blutstriemen, die von Pfeilwunden herrührten, bedeckten sein weißes
Fell, und in seiner linken Hüfte steckte ein nahe an der Spitze
abgebrochener Lanzenschaft. Sein Leib war von Wut zum Bersten
aufgeschwollen, seine blutunterlaufenen Augen sprühten Feuer, aus
Maul und Nase stieß er Ströme von Dampf und Blut hervor. Auf seinem
buschigen Haupte hing, halben Leibes gegen den Fetthöcker der
Bestie zurückgelehnt, ein menschlicher Leib, der noch schlimmer
zugerichtet war als der des Tieres. Der Büffel hatte dem Angreifer
eines seiner gewundenen, spitz zulaufenden [bookmark: page111] Hörner durch den Unterleib
gerannt, und an dem andern hielt sich der Gespießte während seines
entsetzlichen Rittes im Todeskampf mit beiden Händen fest.

		Groot Willem brachte sein Roer leicht an die rechte Wange.

		»Achtung, Thorkil, wenn ich fehlen sollte!«

		Aber der junge Jäger hatte nicht nötig, seine Büchse zu erheben.
Der Büffel brach, getroffen von der sicheren Kugel, in einer
Entfernung von etwa fünfzig Schritten lautlos zusammen, in seinem
Falle den unglücklichen Reiter weit von sich schleudernd.

		Die Männer eilten zu seiner Hilfe herbei. Willem erkannte ihn
als einen Wampanogen, er war entsetzlich zugerichtet und hatte wohl
nur noch wenige Minuten zu leben. Er öffnete die schon halb
erloschenen und verglasten Augen und stöhnte: »Wasser! Wasser!«

		Thorkil eilte zur Quelle, füllte seine Ledermütze und hielt sie,
zurückgekommen, dem Indianer an die lechzenden Lippen, indem er
seinen Oberkörper mit dem rechten Arm aufrecht hielt.

		»Weißer Bruder, guter Bruder,« ächzte der Gelabte und ließ seine
Augen im Kreise umhergehen. Der Anblick des toten Büffels rief ihm
die Gedanken, die seine Seele in den letzten Tagen erfüllt hatten,
noch einmal zurück.

		»Große Medizin tot,« sagte er in abgebrochenen Lauten, »große
Medizin stärker als roter Mann, hatte den bösen Geist im
Leibe.«

		Die Todesangst bemächtigte sich seiner. Er versuchte
aufzustehen, schwenkte die Arme und sprach verworren
durcheinander.

		»Roter Krieger gehen in glückliche Jagdgründe – der große
Jäger.«

		»Der große Jäger,« schrie Thorkil auf, wie von einer Natter
gebissen.
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»Großer Jäger,« murmelte der Wilde wieder, »großer Krieger – nehmen
Skalp von Pequoden und Mohikanern, viel zu sagen im Rat der
Häuptlinge.«

		»Er singt seinen Todesgesang, Kapitän,« bemerkte der alte
Trapper. »Es ist merkwürdig, welche Prahler die Rothäute in ihren
letzten Augenblicken werden. Höre, Bruder,« wandte er sich dann an
den Wilden, »du hast Pequoden und Mohikaner getötet, aber wie ist's
mit den Blaßgesichtern?«

		»Blaßgesichter gierige Hunde, Metakom sie alle vertilgen von den
Jagdgründen der roten Männer.«

		»Wo ist der Häuptling der Wampanogen?«

		»Metakom auf Kriegspfad. Metakom großer Häuptling, viele
Krieger, viel Donnerrohre, gelbes Metall Donner und Blitz
kaufen.«

		»Gelbes Metall? Woher sollte Metakom gelbes Metall haben?«

		»O, Metakom sehr weise, sehr. Gelbes Metall holen auf Insel in
Salzsee –«

		Die Spannung sprengte Thorkil fast die Adern an den
Schläfen.

		»Metakom mit großem Jäger gehen in altes Steinwigwam,
Blaßgesicht mit Knaben schlafen, Häuptling und großer Jäger
Blaßgesicht töten, aber nicht nehmen Skalp.«

		»Nicht nehmen Skalp?«

		»Nicht nehmen Skalp – Häuptling mit großem Jäger kommen in
Blaßgesichts Mokassins – mit Blaßgesichts Messer –«

		Hier brach die Stimme des Wilden plötzlich ab. Der Tod griff ihm
ans Herz.

		»Ein schreckliches Zeugnis,« sagte der alte Trapper tiefbewegt,
»in der Verwirrung des Todeskampfes. Thorkil, als ich in Providence
Hih-lah-dih sprechen hörte, begann ich zu ahnen, daß Metakom der
Mörder deines Vaters sei; aber jetzt erst haben wir Gewißheit.«

		 

	
		
		12. Auf dem lustigen Berg.

		Der Abendhimmel hing grau und mit Dunstmassen angefüllt, die ein
nächtliches Gewitter verkündigten, über Mount Wallaston, einer
ehemals von englischen Edelleuten mit großem Aufwand von Mühen und
Kosten gegründeten Ansiedlung an einem Bache, der dem Charlesflusse
zueilt. Unkundig der Bebauung und Bewirtschaftung, hatten die
vornehmen [bookmark: page113] Ansiedler ihre Gründung bald aufgeben müssen,
und nun war sie verliedert und verkommen und bei den Pilgern der
Wildnis verrufen und verhaßt. Tom Morton trieb hier sein Unwesen.
In Trinkgelagen und wüsten Tanzfesten suchten sich der brüllende
Tom und seine Spießgesellen zu überbieten.

		Der tolle Unfug wurde aber zur Gefahr, als Morton anfing,
Schießgewehre, Pulver und Blei an die Indianer zu verkaufen und sie
sorgsam in dem Gebrauch zu belehren. Die Indianer machten sich das
bald sehr zunutze und zahlten für die Waffen ungeheure Preise. Nach
allem, was die Pflanzer von dem Treiben auf dem lustigen Berge – so
hieß er bei der Bande Mortons – erfahren hatten, mußten sie
vermuten, daß die Gesellen mit den Indianern gemeinsame Sache
machen würden. Tom gab sich zwar den Anschein, als hielt er es mit
den Ansiedlern, und wußte auch viele damit zu täuschen, zumal in
letzter Zeit die Lustbarkeiten auf dem Berge aufhörten, und es
schien, als ob der lebhafte frühere Verkehr mit den Eingeborenen
gänzlich abgebrochen wäre.

		Die Ansiedlung erhob sich auf einer Prärie, die eine ziemlich
weite Umschau gestattete. Vom Waldbach aus stieg eine über
hundertfünfzig Fuß hohe, senkrechte und glatte Felswand empor.
Gerade darüber erblickte man das Hauptgebäude der Niederlassung,
ein offenbar mit großen Kosten aufgebautes, umfangreiches und
zweistöckiges Wohnhaus. Um das obere Stockwerk lief eine Galerie,
die gleichsam über dem Abgrund in der Luft hing. Der Hügel
verlängerte sich nach Osten zu und dachte sich allmählich wie die
südliche und nördliche Seite zur Ebene hin ab. Die Nebengebäude,
der Hof, die Palisaden, alles zeugte von großer Unordnung und
Unsauberkeit.

		In einem Gemache des unteren Stockwerks saßen der brüllende Tom
und Thomas Kellond an einem großen Tische, bliesen aus indianischen
Pfeifen starke Rauchwolken und tranken wechselweise aus einem
mächtigen Henkelkruge. Der kostbare, spanische Wein hatte ihre
Zungen beredt gemacht, und so frischten sie alte Erinnerungen von
London her auf.

		»Ihr geht doch wieder mit mir hinüber nach London,« fragte Tom
Kellond seinen Zechgenossen, »um Eure Tage dort so munter zu
beschließen, wie Ihr sie begonnen?«

		»Ihr wißt,« entgegnete Morton, »daß ich zuviel alten Schmutz an
den Schuhen habe, um mich auf den Straßen von London zeigen zu
wollen.«

		»Ei, der wird sich schon abwischen lassen, wenn König Karl erst
von [bookmark: page114] mir
gehört haben wird, daß mir mein Unternehmen ohne Tom Morton gar
nicht gelungen wäre. Als die zwei Höllenhunde von Waldläufern mir
meine Beute aus dem Rachen gerissen hatten, da wollte ich mein
Unternehmen schon aufgeben. 's war mein Glück, daß ich Euch kennen
lernte. Kaum war ich auf dem lustigen Berg angelangt, triebt Ihr
mir das Wild ins Netz. Ein gutes Drittel meiner Belohnung soll Euer
sein, verlaßt Euch darauf.«

		»Es machte mir selber Spaß, meinen guten Freunden, den Heiligen
des Herrn, einen Possen zu spielen. Hätte der Häuptling nach guter
indianischer Sitte seine Gefangenen skalpiert, die lieben Puritaner
von Neu- und Alt-England würden sich nicht halb so darüber geärgert
und gegrämt haben, als sie tun werden, wenn sie hören, daß die
beiden Busenfreunde von Oliver Cromwell am Galgen von Tyburn
baumeln. Ein schöner Anblick, hol mich der Teufel, wenn zwei solche
Lichter in Israel das dreibeinige Gerüst beleuchten!«

		»Ja, wahrhaftig; wenn uns nur der Wilde keinen Trick
spielt.«

		»Seid ganz ruhig! Metakom weiß recht gut, daß er mich jetzt
nötiger hat als je. Er wird sein Wort halten, und ich kenne den
Unterhäuptling, durch den er die Gefangenen nach den Sümpfen der
Landzunge von Mount Hope bringen ließ. Dort sind sie gut verwahrt,
bis Ihr eine gute Gelegenheit, sie einzuschiffen, ausfindig gemacht
habt. Müßt Euch nur beizeiten danach umtun. Will Euch aber durch
meine Schmugglerverbindungen nach Kräften behilflich sein.«

		»Tut das! Es soll Euer Schade nicht sein, Tom. Also der Krieg
mit diesen verdammten Bibelwiederkäuern ist in vollem Gange?«

		»Seit dem Überfall von Swanzey, ja! Metakom hat mit seinen
Wampanogen und Pokanoketen einen Einfall in die Ansiedlungen von
Konnektikut gemacht, Hadley und Springfield niedergebrannt und in
der Ebene von Northfield einen Trupp Kolonisten, der sich ihnen
entgegenstellte, bis auf den letzten Mann niedergemacht. Dutzende
von einzelnen Gehöften sind zerstört und ihre Bewohner erschlagen.
Bald werden die Psalmenheuler auch hier herum und gegen Boston
hinauf und gegen Plymouth hinab erfahren, daß der Herr züchtigt,
wen er lieb hat.«

		»Hahaha! Ihr seid noch immer ein lustiger Spaßmacher, Tom. Aber
wo ist König Philipp jetzt?«

		»Wo er jetzt ist? Hm, da fragt Ihr mehr, als ich beantworten
kann. Doch unser Geschwätz hat, glaub' ich, schon zu lange
gedauert, denn das Wetter zieht herauf und ich muß noch nach dem
Fort hinüberreiten, um [bookmark: page115] den Stierkopf von Major vollends sicher zu
machen. Ich vermute, Metakom wird nicht gar so weit von hier sein,
und wenn er kommt, muß getan sein, was ich drüben im Fort zu
verrichten habe. Hört Tom, haltet gut aus; morgen mittag bin ich
wieder zurück, und bis dahin werden auch meine Burschen von der
Küste her auf dem lustigen Berg eintreffen.«

		Damit ging er. »Ein grober Gesell, Gott verdamm' mich!« brummte
der Zurückgebliebene. »Werde mich hüten, die schönen Rosenobles
König Karls mit ihm zu teilen. Teilen? Ich will verdammt sein, wenn
ich mit irgend jemand teilen will. Aber ich muß verdammt gescheit
zu Werke gehen, um den brüllenden Tom über die Ohren zu hauen. Für
jetzt brauch' ich ihn noch, brauch' ihn sehr. – Wollte, ich wäre
erst mit heiler Haut und meinem Fang aus diesem höllischen
Lande.«

		So hielt er sein Selbstgespräch noch eine gute Weile fort, bis
seine Pfeife ausgeraucht und der Weinkrug bis auf den letzten
Tropfen geleert war. Dann stand er auf, und als er merkte, daß es
mit seinem Gleichgewicht nicht ganz richtig war, murmelte er:

		»Na, Gott verdamm' mich! Ich glaube fast, du hast ein bißchen
zuviel geladen, Tom Kellond.«

		Und er reckte und schüttelte sich, als wollte er sich dadurch
des Weindunstes, der ihm zu Kopf gestiegen, entledigen.

		Das Gewitter schien heraufzuziehen, draußen zuckte ein Blitz,
und der Donner grollte dumpf.

		»Da muß ich ja meinen Gefangenen oben Gesellschaft leisten.«
Damit verließ er das Zimmer, tappte sich durch den Gang bis zur
Treppe hin und stieg langsam aufwärts. Droben stand er vor einer
Tür still, durch deren Schlüsselloch ein schwacher Lichtstrahl
fiel. Er öffnete, trat ein und verschloß die Tür sorgfältig.

		Das Gemach war ziemlich groß, sah aber so vernachlässigt aus wie
der ganze Haushalt auf Merry-Mount. In einer Ecke stand ein plumper
Tisch und auf diesem eine brennende Lampe, in einer andern ein
Bett, dessen Vorhänge aber in Fetzen niederhingen. Die
Fensteröffnungen waren von außen durch schwere Läden verschlossen.
Der Eingangstür gegenüber führte eine zweite auf die Galerie.

		Zur Seite des Tisches saß auf einem Schemel Lovely, den Kopf mit
den auf die Knie gestemmten Armen stützend, die Augen auf ihre
Taschenbibel gerichtet, die aufgeschlagen auf ihrem Schoße lag. Das
Abendessen in einer Schüssel auf dem Tisch schien unberührt zu
sein.

		Das arme Kind war sehr blaß geworden. Sie hatte in den letzten
[bookmark: page116] Tagen
Schreckliches erlebt, aber das Bitterste war gewesen, als man sie
auf Merry-Mount ihrem Vater und Großvater von der Seite riß und die
beiden samt dem Kapitän Standish wegführte, wohin, wußte sie nicht.
Seitdem war sie in dem Gemach eingeschlossen und hat niemand zu
Gesicht bekommen, als eine alte, häßliche Indianerin, die ihre
schüchternen Fragen entweder gar nicht beachtete oder nur mit einem
mürrischen Gebrumm erwiderte.

		Trotz ihrer qualvollen Sorgen, trotz ihrer Verlassenheit verlor
sie aber nicht die Hoffnung auf Rettung aus dieser Räuberhöhle und
auf Wiedervereinigung mit ihren Lieben. Nur der Gedanke an jenen
schrecklichen Menschen, dem sie und die Ihrigen damals mit knapper
Not entgangen waren, und dem sie unlängst auf Merry-Mount übergeben
war, machte ihr das Herz schwer. In dem Buch, das sie von Kindheit
an als Quelle allen Trostes anzusehen gewohnt war, suchte sie auch
jetzt Beruhigung.

		Aufgestört durch den Eintritt Kellonds, warf sie einen scheuen
Blick auf ihn. Dann ließ sie den Kopf wieder sinken und verharrte
unbeweglich in ihrer Stellung.

		Draußen begann das Gewitter zu tosen, ohne jedoch schon sein
ganzes Ungestüm zu entfalten.

		Kellond blieb zuerst an der Tür stehen, betrachtete Lovely und
ging dann, sich zu gerader Haltung aufraffend, vorwärts, um die
Hand des Mädchens zu ergreifen und sie an die Lippen zu führen.

		Lovely stand mit einem leisen Angstruf auf, öffnete erschrocken
die Augen und entzog ihm ihre Hand.

		»Mein Täubchen,« sagte er, »du brauchst dich gar nicht zu
fürchten; ich bin der gutmütigste Mensch von der Welt und komme
her, dir zu sagen, daß ich dein Beschützer sein will und die
Absicht habe, dich sicher zu den Deinigen zu geleiten.«

		Einen Augenblick, aber auch nur einen Augenblick beruhigte diese
Sprache das Mädchen. Sie richtete fragend ihren Blick auf Kellond,
aber alsbald schlug sie ihre Augen wieder zu Boden; ihr grauste vor
dem Manne.

		Ein furchtbarer Donnerschlag erschütterte die Wände des
Hauses.

		Da streckte er die Arme nach Lovely aus. Sie entschlüpfte ihm,
stürzte aber dann vorwärts auf ihn los, und ihre ausgestreckten
Arme trafen die Brust des rohen Menschen so heftig, daß er das
Gleichgewicht verlor und schwerfällig auf den Rücken fiel.
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»Verdammt sei dieser spanische Wein!« grollte er, indem er sich mit
Mühe erhob. Die Adern an seinen Schläfen waren angeschwollen, sein
Gesicht braunrot.

		Und nun begann zwischen den beiden ein furchtbares Jagen. Von
Angst beflügelt, floh Lovely durch das Gemach. Kellond verfolgte
sie und erschöpfte seine Kräfte dabei. Seine Kehle schnaubte, und
keuchend mischte er in höhnische Schmeichelworte wütende
Zornrufe.

		Lovely war auf die Tür nach der Galerie zugeeilt. Sie stemmte
sich mit der ganzen Kraft ihres armen, schwachen Körpers dagegen
und stieß einen herzzerreißenden Hilferuf aus. Aber nur das Grollen
des Donners antwortete ihr, und die verschlossene Tür wich und
wankte nicht.

		Die schreckliche Jagd begann von neuem. Aber in Kellonds Gehirn
wirbelte der Weindunst. Unfähig, sich länger auf den Beinen zu
halten, schlug er wenige Schritte vor Lovely auf den Boden.

		»Sei verflucht und verdammt!« schrie der wüste Mensch mit
schäumendem Munde und raffte sich auf, um die Verfolgung wieder
aufzunehmen, während draußen das Gewitter mit verstärkter Macht
losbrach.

		Da durchblitzte ein glücklicher Einfall Lovely. Sie eilte auf
den Tisch zu und stürzte die Lampe um, daß sie erlosch.

		Kellond stieß ein Wutgebrüll aus: »Es soll dir doch nichts
helfen, vermaledeite Hexe!« schrie er wie wahnsinnig.

		Ein Donnerschlag übertönte die Stimme des Schurken, der mit
ausgestreckten Armen in dem finsteren Gemach umherirrte. Da verriet
ein Blitz, daß Lovely wieder an der Tür lehnte. Ein Schrei
tödlicher Angst brach aus ihrem Munde. Aber in dem Augenblick, als
sich der Rasende auf sie stürzen wollte, wich die Tür hinter ihr,
und sie wäre rücklings zu Boden gefallen, wenn sie nicht ein
starker Arm aufgefangen hätte.

		Mit einem schrecklichen Fluche stürzte ihr Kellond nach.

		Lovely hörte Männerstimmen und Fußtritte. Die frische Luft wehte
ihr ins Antlitz, und nun sah sie halb bewußtlos das Gesicht des
Unbekannten, der sie in seinen Armen hielt, über sich gebeugt, und
sah im Schein der Blitze, wie Thorkil Wikingson mit kräftigen Armen
ihren Verfolger an Brust und Kehle faßte, ihn emporhob und über das
Geländer der Galerie in den Abgrund warf.

		Indem sie dann ohnmächtig zusammenbrach, gellte ihr der
entsetzliche Todesschrei, womit der Elende in seinem Sturze den
Donner überbrüllte, in die Ohren.
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Das Gewitter war vorüber, und das bleiche Licht der Sterne erhellte
die Prärie, während im Osten das erste Tagesgrauen emporstieg.

		Ein paar Büchsenschüsse von Merry-Mount entfernt zog eine kleine
Gruppe in westlicher Richtung gegen den Wald hin. Lovely saß auf
einem Pferde, dessen Zügel von dem zur Seite schreitenden jungen
Jäger gehalten wurde.

		»O Thorkil, o mein Retter!« hatte Lovely ausgerufen, als sie
durch die liebevollen Bemühungen des Jünglings wieder zum
Bewußtsein gebracht worden war.

		Während er jetzt mit der einen Hand das Pferd leitete, ruhte
seine andere in der des jungen Mädchens, das sie nicht mehr
losgelassen, seit er es in den Sattel gehoben.

		Auf der anderen Seite der Reiterin ging de Lussan. Als die drei
die Prärie durchschritten hatten und am Waldsaum angelangt waren,
machten sie halt, um auf Groot Willem zu warten.

		»Wie ist Euch, Mistreß Lovely?« fragte Thorkil. »Ihr müßt
furchtbar erschöpft sein.«

		»O nein,« versetzte sie leise, den Druck seiner Hand erwidernd.
»Es ist alles gut. Ihr seid ja bei mir, Thorkil.«

		Und die Worte: »Ihr seid ja bei mir« ließen sein Herz
höher schlagen.

		»Wo nur Willem so lange bleibt,« sagte de Lussan ungeduldig.
»Wir sollten keinen Augenblick verlieren, um das arme Kind an einen
Ort zu bringen, wo es Pflege und Ruhe finden kann, Ah, da kommt er
ja.«

		Vollen Laufes rannte der alte Trapper, von seinem Hunde
begleitet, über die Prärie. In dem Augenblick, wo er die Gruppe
erreichte, hörte man von dem Hügel her ein furchtbares Gekrach. Die
Erde zitterte, eine ungeheure Qualmwolke erhob sich in die Luft,
und dann schlug eine rote Lohe durch die schwarzen Rauchmassen und
flammte prächtig himmelan.

		»Was ist das?« riefen Thorkil und de Lussan wie aus einem
Munde.

		»Ein kleines Feuerwerk!« versetzte Groot Willem mit zornigem
Lachen. »Seht, dort geht der lustige Berg zum Teufel! Ich wußte, wo
das Pulver lag – 's ist aus mit der Wirtschaft des brüllenden Tom.
Die Trümmer mögen ihm sagen, daß es Leute gibt, welche Übeltaten zu
rächen wissen. – Doch jetzt vorwärts! Wir haben weit bis zu Vater
Blackstones Einsiedelei.« [bookmark: page119]

		 

	
		
		13. »Wo du hingehst, –«

		Die Siedelei des Alten lag eine Tagereise westwärts von
Merry-Mount im dichtesten Urwald. Dem Häuschen, hinter
Baumspalieren versteckt und umrankt von wilden Reben, mitten in
einem wohlgepflegten Gemüse- und Obstgarten, sah man es schon von
weitem an, daß es einem Menschen zur Heimat diente, der mit sich
selbst und mit aller Welt in Frieden lebte. Friedlich trieben
allerlei gezähmte Tiere in einer Einzäunung neben und vor dem
Häuschen ihr Wesen. Der Bär, der vor dem Eingang als Wächter lag,
erhob sich, als Groot Willem mit seinem Hunde vom Walde her auf die
Hütte zuschritt, und wiegte sich mit freudigem Gebrumm auf den
Hinterpfoten; ein gezähmter Steinadler schlug kreischend mit den
Flügeln, ein junges Musetier kam dicht an den Zaun, rieb sich den
Hals am Arme des Jägers und schaute ihn mit seinen schönen, braunen
Augen zutraulich an.

		»So 'ne Art von Einsiedlerklause,« sprach Willem zu sich, »werde
ich mir auch anlegen müssen, wenn mir die Knochen einmal steif
werden, wahrhaftig. Und Tiere muß ich mir zur Gesellschaft zähmen,
denn mein lieber Junge wird sich, vermut' ich, sein eigenes Nest
bauen wollen – ja, ja!«

		Er ging durch das Haus in den Garten, wo im Schatten eines
Apfelbaumes der Einsiedler und de Lussan in einem Gespräch
saßen.

		»Nun, wie ist's?« rief er dem Trapper entgegen. »Bringt Ihr eine
Bestätigung der Vermutungen unseres ehrenwerten Wirtes?«

		»Vater Blackstone,« versetzte Willem, »ist in den Zeichen der
Wälder zu erfahren, um sich darin zu täuschen. Es sind rote Krieger
in den Wäldern und ich glaube, auf unserer Spur. Wer kann sagen,
was sie für eine Teufelei anrichten, wenn es erst Nacht geworden?
Ich fürchte, wir haben eine große Unbesonnenheit begangen, daß wir
uns in Providence nicht des grimmen Annawon zu versichern suchten.
Er ist ein eingefleischter Teufel. Hätte den Burschen fassen
sollen, sag' ich Euch, Kapitän. Metalom hat sicher schon lange Wind
von den Vorgängen in Providence und weiß, wie wir jetzt zu ihm
stehen. Wir müssen fort, noch bevor die Nacht anbricht, und das
liebe Mädchen in Fort Tabor in Sicherheit bringen. – Aber wo sind
denn die Kinder?«

		»Sie waren eben noch da,« lächelte der Seemann schelmisch. »Ich
sah das schöne Kind mit seiner Bibel dort hinausgehen, und Thorkil
ist ihm gefolgt.«
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»Wahrscheinlich hat er dem Mädchen den Wasserfall hinten bei den
Ulmen zeigen wollen,« bemerkte der gute Einsiedler arglos. »Es ist
ein lieblicher Ort.«

		»Wahrscheinlich, ja, sehr wahrscheinlich,« versetzte Groot
Willem, indem sowohl er als de Lussan sich abwandten, um ihr Lachen
zu verbergen. »Doch kommt, Kapitän,« setzte er hinzu, »wir wollen
sie suchen, während uns der Vater Blackstone den Gefallen tut, das
Pferd zu satteln.«

		Der Kapitän folgte dem Trapper, der rasch durch den Garten dem
Bächlein zuschritt, das die Anlagen des Einsiedlers bespülte und
unfern von der Siedelei einen kleinen Wasserfall bildete. Vor einem
hohen und dichten Sumachgebüsche blieben sie stehen.

		Lovely hatte dies lauschige Plätzchen aufgesucht, um in der
Stille dem ihren Dank darzubringen, der ihrem innigen Glauben nach
ihr im Augenblicke höchster Gefahr die Freunde zu Hilfe gesandt
hatte. Aber wohl zum erstenmal in ihrem Leben war die Seele des
Mädchens nicht voll und ganz bei der Andacht. Sie blickte auf und
sah jenseit des Bächleins den jungen Jäger vor sich.

		»Die Blumenkette zwischen den Herzen der beiden da hat eine
größere Zugkraft als das stärkste Tau meines Schiffes,« flüsterte
hinter dem Gebüsch der Seemann dem alten Trapper ins Ohr.

		Lovely faltete die Hände über der Bibel, die auf ihrem Schoße
aufgeschlagen war, und senkte tief errötend das Köpfchen. Auch
Thorkil schien sehr verlegen. Endlich faßte er sich und sagte
stockend:

		»Verzeiht, Mistreß Lovely, verzeiht, wenn ich Euch störe. Ich
wollte – ich –«

		»Ihr stört mich nicht, Thorkil,« versetzte sie, und es tat ihm
ordentlich wohl, daß sie das steife Master vor seinem Namen vergaß
– »Ihr stört mich nicht, aber Euer Anblick erinnert mich daran, daß
ich noch nicht einmal bemüht war, die große Dankesschuld gegen Euch
mit Worten abzutragen oder vielmehr anzuerkennen.«

		»Sprecht nicht davon, sprecht nicht davon! Wenn von Dank die
Rede sein soll, so bin ich es, der ihn schuldet. Doch ich wollte
sagen, Mistreß, daß Ihr Euch über das Schicksal der Eurigen nicht
zu sehr grämen sollt. Wir wissen, daß ihr Leben unversehrt ist, wir
wissen, daß wir sie auf Mount Houpe zu suchen haben, und meine
Freunde und ich wollen unser Leben einsetzen, um sie Euch
wiederzugeben.«

		»Ich glaub' Euch, ich glaub' Euch, Thorkil. Ihr seid edel
gesinnt. [bookmark: page121] O, ich fühlte es wohl, daß ich nicht mehr
verlassen bin wie in dem schrecklichen Haus.«

		»Nein, das seid Ihr nicht und werdet es nie mehr sein,
wenigstens solange ein Funken von Leben in mir ist. Seht, ich bin
nur ein armer einfacher Jäger, aber ich – ja, ich
möchte –«

		Er hielt inne, als fürchtete er, zuviel zu sagen. Lovely hob die
Augen zu ihm auf, und ihr Herz lag in diesem Blick.

		»Ich wollte sagen,« hob er wieder an, »daß wir hoffen, Euch in
wenigen Tagen den Eurigen wiedergeben zu können, aber dann – dann
werdet Ihr mich verlassen, vielleicht für immer – und
seht –«

		Abermals brach er ab, und in dem fragenden Blick, mit dem er das
Mädchen ansah, lag eine brennende Angst. Purpurglut überzog die
Wangen Lovelys, ihre Augen wurden feucht, und mit bebender Stimme
entgegnete sie:

		»Thorkil, ein sittsames Mädchen sollte Euch vielleicht nicht
verstehen wollen; aber Gottes Fügung, die uns zusammenführte, ist
so wunderbar, daß ich nicht heucheln kann oder mag. Ja, Thorkil,
ich verstehe Euch, ich verstehe Eure stumme Frage, und – ich kann
nicht anders – da nehmt meine Antwort.«

		Sie schlug die Blätter der Bibel um, stand auf und hielt sie dem
Jüngling über den Bach hin, mit dem Zeigefinger der Rechten auf
eine Stelle weisend und zugleich mit holder Verschämtheit ihr
Antlitz abwendend.

		Der junge Jäger faßte das Buch und las entzückt die rührenden
Worte, welche Ruth zu Naemi sprach: »Wo du hingehst, da will auch
ich hingehen. Wo du bleibst, da bleibe auch ich.«

		»Das ist die seltsamste Liebeserklärung, die ich je gehört!«
flüsterte de Lussan bewegt seinem Begleiter zu.

		Der Jüngling las die Stelle wieder und immer wieder, er las sie
leise, er las sie laut. Dann offenbarte er all das Glück seiner
Seele, indem er nur halblaut ausrief:

		»Lovely!«

		»Thorkil!« erwiderte das Mädchen, das strahlende Antlitz dem
Geliebten zukehrend. Und ihre von Seligkeit leuchtenden Augen
ineinandertauchend, verschlangen sie unwillkürlich die Hände auf
dem Buch und tauschten so ihre Gelübde ewiger Liebe und Treue
aus.

		Thorkil schritt über den Bach, drückte seine Lippen auf die
reine Stirn seiner Verlobten. Lovely schlang die Arme um den Nacken
des [bookmark: page122]
Geliebten, schmiegte sich bebend an seine Brust und verwehrte ihm
nicht ihren süßen Mund.

		Die Lauscher hinter dem Gebüsche wandten ihre Blicke von dem
anmutigen Schauspiel ab, und der alte Trapper murmelte mit
väterlicher Befriedigung in seinen Zügen:

		»Ich wußte, daß es so kommen mußte. Ja, ich wußte es. Das ist
Natur, echte, unverfälschte Natur, und die findet ihre Wege.«

		»Sie sind glücklich, sehr glücklich,« versetzte de Lussan; »ich
kann es ermessen, wie glücklich sie sind. Foi de gentilhomme, es ist schade, daß wir sie
stören müssen.«

		»Ja, Kapitän, es ist wahrhaftig schade, sehr schade!« –

		 

	
		
		14. Ballspielfest bei Fort Tabor.

		Das Fort Tabor, auf dem linken Ufer des Pawtucket an der Grenze
zwischen den Kolonien von Massachusetts und Plymouth erbaut, sollte
den in der Gegend zerstreuten Ansiedlern einen Zufluchtsort bieten
und zugleich durch Beherrschung der Furt über den Fluß die
Verbindung seiner beiden Ufer offen halten. Eine doppelte
Palisadenreihe umfriedete ein längliches Viereck, dessen vier
Winkel durch ebenso viele Blockhäuser zur Aufnahme der Besatzung
und von Flüchtlingen gebildet wurden. Außerdem war für letztere auf
dem freien Raum inmitten des Vierecks eine Anzahl von Hütten
aufgeschlagen und ein großer Schuppen für das Vieh. Mitten durch
die dem Fluß abgekehrte Seite führte nach der Pawtucketprärie ein
Bohlentor, dessen zwei Flügel von innen durch einen schweren Balken
zugesperrt werden konnten. Über diesem Eingang erhob sich noch eine
Aufblockung, eine Warte, wie die Zinnen alter Burgen. Auf dieser
Warte stand der Stolz von Fort Tabor, eine Falkaune, mit der man
Eisenkugeln von zwei bis vier Pfund schleudern konnte.

		In gewöhnlichen Zeiten bestand die Besatzung nur aus einem
Halbdutzend Invaliden, denen die Kolonialregierungen auf diese Art
eine anständige Versorgung sicherten, mit einem Sergeanten als
Vorgesetzten. Er besorgte zugleich auf Rechnung seiner Auftraggeber
den Tauschhandel, ein Geschäft, in dem ihm freilich die Insassen
von Merry-Mount meistens den Rang abliefen. Die Indianer hatten
Fort Tabor als einen wichtigen Punkt ansehen gelernt. Hier waren
Verhandlungen zwischen ihren Häuptlingen und den Bevollmächtigten
der Kolonien geführt worden. Hier hatte das Ratsfeuer gelodert, die
Friedenspfeife ihren Umgang [bookmark: page123] gehalten und war mancher Vertrag
abgeschlossen worden. Auf der Prärie hatte auch seit vielen Jahren
der ehrwürdige Apostel der Indianer, John Elliot, den umwohnenden
Stämmen die Lehren des Christentums gepredigt.

		So war Fort Tabor ein von den Eingeborenen vielbesuchter Ort,
und unter gewöhnlichen Umständen hätten es Willem und Thorkil gar
nicht auffallend gefunden, daß sie, nach Einbruch der Nacht mit
Lovely und de Lussan beim Fort angelangt, einen großen Raum auf der
Prärie mit indianischen Büffelfellzelten bedeckt sahen. Die
Schutzsuchenden waren bereitwilligst aufgenommen worden, und
Thorkil hatte in einem der Blockhäuser gegen die Flußseite ein
bequemes Plätzchen für Lovely ausfindig gemacht, obgleich das Fort
mit Menschen, namentlich Frauen und Kindern ziemlich vollgepfropft
war. Nach dem Überfall von Swanzey und dem Zug König Philipps gegen
die Ansiedlungen im Westen waren sie von ihren Männern und Vätern
hierher gebracht worden.

		Als die Regierung von Boston vom Losbrechen König Philipps
Mitteilung erhalten, hatte sie sogleich einen Trupp von dreißig
Milizen unter dem Befehl eines Majors Moseley zur Besetzung des
Forts Tabor abgesandt. Der Major, der sich seine Kriegslorbeeren
schon unter den Fahnen Gustav Adolfs in Deutschland und später
unter dem kaiserlichen Banner in Ungarn gegen die Türken erworben,
hatte Gelegenheit gehabt, in früheren Kämpfen der Ansiedler mit den
Eingeborenen seine Tapferkeit so sehr zu bewähren, daß die
letzteren ihn gehörig fürchteten. Sie nannten ihn den »Häuptling
mit den zwei Skalpen«, weil er eine Perücke trug. Ungeachtet der
guten Dienste aber, welche Moseley den Kolonien geleistet hatte,
war seine Wahl zum Befehlshaber von Fort Tabor, falls man auf die
Behauptung dieses Platzes irgendwie Gewicht legte, keine glückliche
zu nennen. Denn fürs erste verachtete er die »grölzenden Giaurs«
viel zu sehr, um ihnen gegenüber stets die nötige Vorsicht zu
beobachten, fürs zweite war er, stolz auf seine kriegerischen
Erfahrungen, ganz darauf versessen, den Krieg nach europäischen
Grundsätzen zu führen, wie er es sich auch nicht nehmen ließ, in
der für den Waldkrieg höchst ungeeigneten Tracht eines Hauptmannes
einer Musketierkompanie Kaiser Leopolds I. an der Spitze
seiner Milizen zu marschieren. Er war leichtgläubig, so daß man ihm
leicht etwas weismachen konnte, und doch ein Starrkopf, der sich
von einer einmal gefaßten Meinung schlechterdings nicht mehr
abbringen ließ.
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war es auch Groot Willem, als er am Morgen nach seiner Ankunft mit
dem Major auf der Warte am Eingang des Forts stand, durchaus nicht
möglich, den Starrkopf zu überzeugen, daß er auf der Hut sein müsse
vor den auf der Prärie lagernden Ripmulen und ihrem verschlagenen
Häuptling, dem »Truthahn«.

		»Bah, mit Euren Teufeleien!« warf ihm der Major entgegen. »Ist
eitel dummes Zeug – Passateremtetem! Das Lumpengesindel da unten
hat seine Maisernte eingeheimst und ist nun gekommen, nach seiner
Gewohnheit wie alle Jahre auf der Pawtucketprärie das große
Ballspielfest zu begehen.«

		»Das scheint ganz unverfänglich. Aber dennoch, Major, seid auf
Eurer Hut.«

		»Ei, zum Teufel, Mann, meint Ihr, ich wüßte nicht, was meine
Pflicht sei? Sag' Euch, wollte dem ganzen indianischen Kriegslärm
mit ein paar tüchtigen Kompanien und zwei Kartaunen schnell ein
Ende machen. Übrigens ist er schon am Auslöschen. Da war vorgestern
am späten Abend der Tom Morton da – ein lustiger Hund bei Krug und
Becher, Passaretemtetem! – der gab mir Nachricht, daß Roger
Williams namens der Kolonien dem Wampanogen und dem Naragansetter
Vergleichsvorschläge gemacht hätte, und die Häuptlinge hätten sich
bereit erklärt, dieselben anzunehmen.«

		»Der brüllende Tom war vorgestern hier?«

		»Ja, eben der. Der Kerl wollte mir noch mehr sagen, aber da
sahen wir gegen Tagesanbruch einen mächtigen Feuerschein, und weil
er meinte, sein Merry-Mount stände in Flammen, ist er wie toll
davongeritten!«

		»So, so« entgegnete Willem, ein Lächeln verbeißend. »Aber glaubt
[bookmark: page125] Ihr
denn, Major, dem brüllenden Tom? Was der Euch von einem
bevorstehenden Friedensschlusse mit den beiden Häuptlingen
vorgeflunkert hat, ist verdammte Teufelei. In Providence, woher ich
gekommen bin, weiß man nichts von diesem Frieden. Ha –! was
ist das?« unterbrach sich der Alte und spähte mit weiten Augen auf
die Prärie hinab.

		»Nun, was ist? Was ficht Euch an, Mann?«

		»Was mich anficht? Hört, Major, ich will mein Roer gegen einen
indianischen Bogen wetten, wenn ich nicht da unten den höllischen
Annawon aus einem Zelt in ein anderes schlüpfen sah.«

		»Bah. Ihr seht Gespenster am hellen Tag, alter Waldmensch. Wie
sollte Annawon hierher kommen?«

		»Auf einem der vielen Pferde, die der Schurke schon gestohlen
hat. Zum letztenmal, Major, ich fürchte, es ist Unheil um den Weg;
habt acht auf das Fort!«

		»Ei, so will ich alles rothäutige Strolchenpack mit Haut und
Haar auffressen, wenn Ihr mir nicht allmählich höllisch langweilig
vorkommt – Passateremtetem! Hört auf mit Eurer Litanei, Mann!«

		»Död und Duivel!« brummte Willem, »dieser Perückenmensch hat
einen Schädel, härter als der des ältesten Büffels. Major,« sagte
er laut, »ich will in das indianische Lager, um zu sehen, ob ich
mich getäuscht habe. Ist der Bursche wirklich da, so müßte es mit
dem Satan zugehen, wenn ich ihn nicht aufspürte.«

		Zwei Stunden darauf kehrte Groot Willem zurück, ohne etwas
Verdächtiges gefunden zu haben; aber seinen starken Argwohn wurde
er nicht los. Er war in dem Lager wie ein alter Freund aufgenommen
worden, und der Häuptling hatte ihm in seinem Zelte einen mit
Büffelmark belegten Bärenschinken zum Frühstück vorsetzen lassen.
Aber etwa hinter die Schliche oder geheimen Pläne seines Wirtes zu
kommen, war dem alten Trapper nicht gelungen. Willem sah von Waffen
nur wenige Bogen und leichte Jagdspeere. Alles schien in lärmender
Fröhlichkeit mit den Vorbereitungen zu dem Spiele auf dem freien
Platz zwischen dem Fort und dem Lager beschäftigt zu sein.

		Als der Trapper das Lager verließ, begaben sich auch die
Indianer in zwei Gruppen von je hundert Mann nach dem Spielplatze,
voran die beiden Spieler, ihre mit Bändern und allerlei Zierat
geputzten Ballstöcke hoch in den Händen tragend. Alle trugen nur um
die Hüften einen mit Glasperlen verzierten Gürtel mit einem
flügelartigen Schweif von Büffelschwanzhaaren und weißen Federn.
Frank und stolz schritten sie gemessenen und doch leichten
Schrittes einher, und ihre dunklen Augen [bookmark: page126] leuchteten im Vorgefühl
der Festfreude. Zwischen den beiden Reihen gingen die Weiber, einen
einförmigen Gesang anstimmend. Den Zug beschloß der Häuptling,
begleitet von vier alten Medizinmännern, den Preisrichtern. Sie
schüttelten ihre Rasseln und machten damit einen gewaltigen
Lärm.

		Durch das weit geöffnete Tor drängten aus dem Fort die Frauen
mit ihren Kindern auf den Armen und an den Händen, um das
Schauspiel zu sehen. Auch die Milizsoldaten mit ihrem Befehlshaber
hatten sich ungefähr fünfzig Schritt seitwärts von der Pforte auf
der Prärie aufgestellt. Als Groot Willem im Vorbeigehen nochmals
den Major ermahnte, das Fort und die Blockhäuser besetzen zu
lassen, schlug er wieder den wohlgemeinten Rat in den Wind.

		Der alte Jäger ging mißmutig durch das Tor, um auf die Warte zu
steigen, auf der er Lovely, Thorkil und de Lussan wahrgenommen
hatte.

		»Nun, der Junge hat doch wenigstens seine Büchse nicht
vergessen, wie da unten die törichten Kerle aus den Ansiedlungen,«
murmelte er zwischen den Zähnen.

		»Was habt Ihr denn. Willem?« fragte Thorkil obenhin, der sich
der harmlosen Neugier freute, womit Lovely die fremdartige
Schaustellung da unten betrachtet«.

		»Was ich habe? Nichts, Junge,« entgegnete der Alte. »Aber,«
brummte er vor sich hin, »der lebendige Satan muß mich betört
haben, daß ich den Gedanken faßte, das arme Kind in dieses
verdammte Fort zu bringen.«

		Auf dem Spielplatze waren in einem Abstande von ungefähr fünfzig
Ruten die beiden Malzeichen errichtet, zwei etwa fünfundzwanzig Fuß
hohe und sechs Fuß voneinander entfernte Stangen, die oben durch
eine dritte Stange verbunden waren. Eine einzelne Stange in der
Mitte zwischen beiden Zielen bezeichnete den Ort, wo der Ball
ausgeworfen werden sollte. Die beiden Spielparteien ordneten sich
um die Malzeichen. Jeder Spieler hielt in jeder Hand einen kurzen
Stock, dessen Ende zu einem länglichen, mit einem Netz überzogenen
Reifen umgebogen war. Die Kunst des Spiels bestand darin, daß der
Spieler hochaufspringend den Ball zwischen den Netzen seiner Stöcke
auffing und weiter schleuderte. Jede Partei strengte alle Kräfte
an, den Ball zu fangen und zwischen die Stangen ihres Malzeichens
zu werfen. Das Spiel war gewonnen, wenn es einer Partei gelang, den
Ball hundertmal in ihr Malzeichen zu werfen.

		Der ›Truthahn‹ hatte mit den vier Medizinmännern bei der [bookmark: page127] mittleren
Stange Platz genommen und rauchte mit ihnen die Friedenspfeife. Die
Weiber führten inzwischen einen Tanz auf, den sie mit ihrem Gesang
an den großen Geist begleiteten. Dann stellten sie sich ganz nahe
an dem Tore des Forts in einem dichtgedrängten Haufen auf,
scherzend und lachend und im voraus mit der Geschicklichkeit ihrer
Männer oder Liebhaber prahlend.

		Nachdem auch die beiden Spielparteien ihren Tanz aufgeführt
hatten, erhob sich der Häuptling, spannte den Bogen und schoß
rückwärts gewandt einen Pfeil hoch über die Köpfe der Schar hinweg
in die Prärie hinaus. Sofort warf einer der Medizinmänner den Ball
hoch in die Luft. Der Kampf begann und bot mit dem
Durcheinanderwimmeln von Hunderten schlanker Gestalten, die in
unermüdlicher Beweglichkeit die mannigfaltigsten Gruppen bildeten,
ein höchst belebtes Schauspiel voll malerischen Reizes.

		Hüben und drüben wurde mit der gleichen Geschicklichkeit und
Hartnäckigkeit gespielt, und die Aufmerksamkeit der Zuschauer wurde
aufs höchste gefesselt.

		In dem Gewirre des immer aufgeregteren Spieles, der
Triumphgeschreie oder Hohnrufe der Weiber behauptete nur der
Häuptling seine kalte Ruhe. Er hatte sich erhoben und richtete
unbeweglich seine Blicke auf das Fort.

		Der alte Trapper kann sich der steigenden Teilnahme, welche das
Spiel in allen Zuschauern erregt, nicht völlig entschlagen. Als er
aber zufällig seinen Platz verändert und nach rückwärts auf das
Fort sieht, da schreckt er zusammen: denn aus den beiden
Blockhäusern an der Flußseite steigen plötzlich zwei Rauchsäulen
empor. Eine Ahnung von dem, was kommen würde, durchblitzt ihn.

		Im selben Augenblick fliegt der Ball gegen die offene Pforte.
Der Häuptling springt einige Schritte vorwärts, erhebt zielend
seinen Bogen, der Pfeil schwirrt von der Sehne, der Major sinkt zu
Boden.

		Der ganze Schwarm der Spieler stürzt dem Balle nach. Wie sie an
den Weibern vorbeieilen, reichen diese ihnen Tomahawks, die sie
unter ihren Tuniken verborgen hatten, und die Waffen schwingend
fallen die Wilden in das vom Häuptling angestimmte Kriegsgeschrei
ein und stürmen auf das offene Tor los.

		»Feuer im Fort!« brüllt Groot Willem von der Warte herab.

		Als sich der Häuptling auf den Major stürzen will, um ihn zu
skalpieren, trifft ihn eine Kugel aus Willems Roer. Thorkils Büchse
wirft den nächsten zu Boden. [bookmark: page128]

		»Herein mit euch, Männer! Werft die Pforte zu, wenn euch euer
Leben lieb ist!« ruft der Trapper den vor Schreck erstarrten Weißen
zu. Aber seine Mahnung verhallt in dem furchtbaren Aufruhr.

		Einen Augenblick stutzen die Wilden beim Fall ihres Häuptlings,
aber jetzt schallt aus dem Innern des Forts das Kriegsgeheul der
Wampanogen, die von den brennenden Blockhäusern her mit rasendem
Geschrei gegen das Tor anstürmen, allen voran der grimmige
Annawon.

		»Ha, du bist's, Höllenhund?« schreit der Trapper und
schlägt die Büchse auf ihn an. Aber im wirren Menschenknäuel an der
Pforte ist er verschwunden.

		Das Feuer verbreitet sich mit reißender Schnelligkeit. In das
Geheul der Wilden, die mit Tomahawk und Messer unter den wehrlosen
Frauen und Kindern wüten, in die Todesschreie der Schlachtopfer, in
das Geprassel des Brandes mischt sich das Brüllen des Viehes,
dessen Schuppen von den Flammen ergriffen ist.

		»Thorkil, habt acht auf Lovely! Wir müssen hinaus! Voran,
Kapitän!«

		De Lussan stürzt sich mit gezogenem Säbel auf die Feinde, Groot
Willem schmettert mit dem Kolben seines Roers Wampanogen nieder,
die von innen das Tor sperren. Thorkil, seine Braut mit dem linken
Arm umfassend, wehrt mit seiner Büchse die Wilden ab. Der Platz vor
dem Tore wird frei, aber schon im nächsten Augenblick versperrt der
Schwall von weißen Männern und Frauen, die von den Nipmuken
hereingedrängt werden, die Öffnung wieder.

		»Steht fest, ihr Männer!« herrscht der Flibustier die Milizen
an. »Sammelt euch um mich! Kämpft mit Fäusten und Zähnen!«

		Einige Männer haben ihre Messer zur Hand, andere raffen die
Tomahawks der erschlagenen Wilden vom Boden, sie scharen sich um
die Frauen, in deren Mitte Thorkil seine Verlobte läßt, um sich mit
seinen beiden Freunden an die Spitze des Haufens zu stellen.

		»Wir müssen den Durchbruch nach der Prärie versuchen,« ruft
Groot Willem aus, »das Feuer kommt uns auf den Nacken. Es hat schon
dort hinten den Pulverraum erfaßt!«

		Ein entsetzliches Gekrach und Geprassel! Eine ungeheure
Flammengarbe wirbelt in die Luft und überschüttet die
verzweiflungsvolle Gruppe mit einem Funkenregen.

		»Haltet zusammen!« donnerte de Lussan. »Vorwärts! Hussa, Gloria
und Desdemona!«

		Der Ausfall gelingt. Die Nipmuken prallen zurück. Die Weißen
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gelangen auf die Prärie. Aber die Wampanogen heften sich an die
Fersen der kleinen Schar. Gellend ertönt das Kriegsgeschrei
Annawons, und das Geheul der Nipmuken gibt Antwort.

		Eine doppelte und dreifache Kette von roten Kriegern bildet sich
um das Häuflein der Weißen, immer enger wird die Kette, immer mehr
drängen die Wilden heran. Ihr Gebrüll steigert sich zur Raserei.
Noch sieht man eine kleine Weile den Säbel des Flibustiers über dem
schrecklichen Gewühle blitzen und die Büchsenkolben Willems und
Thorkils schwingen – dann quillt und brodelt alles in einen wilden,
wüsten Wirbel zusammen, und das Siegesgeschrei der Wilden
erschüttert die Luft.

		 

	
		
		15. Auf dem Wege zur Befreiung.

		Auf der Landzunge zwischen der Naragansettbai und der Bai von
Manumet lagen die von Weißen fast noch unberührten indianischen
Jagdgründe von Pokasset und Sakonnet. Von der südlichsten Spitze
bis hinauf nach Montaup jenseit der Mündung des Taunton zog sich
ein unheimlich wildes Sumpfland, in dem Sumpf, Moor, Morast,
Röhricht, Sumpfwald miteinander abwechselten oder sich vermischten:
die »Swamps«. Daran schloß sich eine wellenförmige Steppe, in der
wie Inseln vereinzelte Baumgruppen auftauchten.

		An einer solchen Bauminsel traf an einem trüben Spätsommertag
der Hauptmann Standish, auf einem Grauschimmel von Süden her
kommend, den alten Waldläufer Groot Willem, der gerade damit
beschäftigt war, sich eine Rehkeule zu rösten. Nachdem sie ihre
alte Bekanntschaft aufgefrischt, Groot Willem das Pferd abgeschirrt
und auch der Hauptmann es sich bequem gemacht hatte, machten sich
beide über den saftigen Braten her.

		Dabei erzählte der alte Trapper, dem nun auch über seine rechte
Wange eine noch frische Narbe lief, wie die Nipmuken, unterstützt
von dem teuflischen Annawon und einer Bande Wampanogen das Fort
Tabor überrumpelt, eingenommen und vernichtet hatten. Seinen ganzen
Zorn schüttete er auf die klugen Herren von Boston aus und den
Stierkopf von Major Moseley, der das Fort mit aller Gewalt dem
Duivel in den Rachen gejagt hatte.

		»Seht,« fuhr er fort, »die Strolche von Nipmuken wollten sich
das Vergnügen machen, zu erfahren, welche Sprünge ein alter
Waldläufer am Marterpfahl machen würde. Bevor mir die Schlinge des
verfluchten Lassos, der mich zu Boden riß, um den Hals geworfen
wurde, hatte ich [bookmark: page130] mit ansehen müssen, daß meine beiden
Freunde und das arme Kind, die Verlobte meines Sohnes, von Annawon
und seinen Wampanogen gefangen genommen waren. Dann sah ich sie
nicht mehr. Ich wurde von den Ripmuken fortgeschleppt, und es wäre
beim Duivel schlimm um mich gestanden, wenn nicht der arme
Kanonchet noch zur rechten Zeit hilfreich dazwischengekommen wäre
und mich vor den höllischen Marterkünsten gerettet hätte.«

		»Ihr sagtet, der arme Kanonchet?«

		»Ja, denn er ist tot.«

		»Kanonchet tot? Ihr seht mein Erstaunen. Sprecht, Freund,
erzählt!«

		»Ich suchte auf der Walstatt beim Fort Tabor nach Spuren von
meinen Freunden und fand auch eine Spur, deren Verfolgung mich aber
ohne Erfolg in den Wäldern und Prärien herumführte. Von einem
versprengten Naragansetter erfuhr ich, daß bei den Fällen des
Konnettikut die Hauptmacht der Eingeborenen vernichtet wurde, und
daß Kanonchet mit dem Überreste seiner Krieger nach Süden
aufgebrochen, um sich nach Montaup zu Metatom durchzuschlagen. Aber
er wurde von den Konnettikuter Freiwilligen unter dem Hauptmann
Church verfolgt, umzingelt, beim Übergange über den Ripmut
angegriffen und nach verzweifelter Gegenwehr gefangen. Die Sieger
verurteilten ihn zum Tode und übergaben ihn den Hundesöhnen von
Pequoden zum Erschießen. Ich kam gerade dazu, als die Untat
geschehen war. Er hatte seine heldenmütige Fassung bis zum letzten
Augenblicke bewahrt. Seht mich an, Hauptmann, und Ihr werdet
gestehen müssen, daß ich nicht aussehe wie ein weichherziges
Mädchen, und dennoch, müßt Ihr wissen, habe ich geweint wie ein
Weib, als sie den edlen, tapfern, hochherzigen Häuptling der
Naragansetter droben am Ripmuk einscharrten. Ein braverer Mann wird
nie mehr einen Bogen spannen oder die Friedenspfeife anzünden. Ich
hätte am liebsten den verdammten Pequoden an dem Hügel
niederschießen mögen, wenn ich nicht eine heilige Pflicht zu
erfüllen hätte.«

		»Sie treibt Euch nach Montaup. Da komme ich her und kann Euch
sagen, daß Eure Freunde und das Mädchen leben. Sie sind Gefangene
im Lager Metakoms.«

		»Prinslo, komm her, alter Hund! Komm her, sag' ich; Thorkil
lebt, unser Thorkil lebt, hörst du, altes Tier? Ei, so freu' dich
doch, Köter, Thorkil lebt! Död und Duivel, das ist gut, sag'
ich!«

		»Auch der Vater und Großvater Lovelys werden von dem roten
Heiden gefangen gehalten. Obgleich der schlaue Wilde uns Gefangene
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ziemlich streng auseinander hielt, bemerkte ich aber doch, daß de
Lussan von ihm ganz anders empfangen wurde als der junge Jäger,
gegen den Metakom einen Groll zu hegen scheint. Der Flibustier
wurde wie ein alter und hochgeehrter Freund aufgenommen, gab sich
aber seinerseits keine Mühe, diese Freundlichkeit zu erwidern,
sondern verlangte, soviel ich verstehen konnte, gebieterisch, daß
der Häuptling sofort alle seine Gefangenen freilassen und ihm, de
Lussan, übergeben sollte. Aber Metakom schien das Verlangen
abzulehnen.«

		»Das begreife ich. Das mörderische Benehmen der Wampanogen beim
Überfall von Swanzey lockerte die Freundschaft. Als wir, de Lussan,
Thorkil und ich, erfuhren, daß Metakom die beiden Obersten und das
Mädchen von der Brandstätte von Swanzey in die Wälder geschleppt
hätte, machten wir uns von Providence auf zur Befreiung der
Gefangenen. Auf Mount Wallaston entrissen wir Lovely den Krallen
des Schurken Tom Kellond. Der ist unschädlich, er liegt unter den
Trümmern des lustigen Berges.«

		»Unter den Trümmern des lustigen Berges?«

		»Ja, so sagte ich, denn ich habe das Lasternest in die Luft
gesprengt.«

		»Da habt Ihr eine gute Tat getan. Jetzt kann ich mir auch die
Anwesenheit des brüllenden Tom im Lager der Wampanogen erklären. Er
geht umher wie ein wütender Wolf. Er fuhr den jungen Jäger grimmig
an, er und Ihr hättet ihn zum Bettler gemacht und nannte Euch einen
heimtückischen Schurken. Aber da schlug ihn Thorkil mit der Faust
zu Boden.«

		»Wollte, er hätte ihm den Schädel eingeschlagen, denn daß Morton
im Lager ist, ist eine schlimme Sache. Aber wie seid Ihr denn,
Hauptmann, aus der Gefangenschaft Metakoms losgekommen. Ihr seid im
Besitze Eurer Waffen und Eures Pferdes und tragt das
Freundschaftspfand Metakoms auf der Brust. Was ist also mit
Euch?«

		»Ihr müßt wissen, Freund, daß ich die Ehre habe, als Gesandter
seiner rothäutigen Majestät König Philipps zu reisen!«

		»Wie?«

		»Es ist so. Nach einer Versammlung der Häuptlinge forderte mich
Metakom auf, als Friedensbote zu meinem Freunde Josias Winslow zu
gehen, der am nördlichen Ufer des Nipmukflusses anzutreffen sei.
Metakom und seine Bundesgenossen wollen den Tomahawk begraben, wenn
die Regierungen der Kolonien ihnen den Besitz der Jagdgründe der
Väter aufs neue feierlich bestätigten. Außerdem erklärte er sich
bereit, um den Preis des Friedens die beiden großen Krieger von
jenseit des [bookmark: page132] großen Salzsees und ihre Tochter
freizugeben und zudem als Schadenersatz für die von ihm
angerichteten Verheerungen eine beträchtliche Summe gelben Metalls
zu bezahlen.«

		»Und von meinem Sohne Thorkil sagte er nichts in diesen
Vorschlägen?«

		»Nein, er scheint einen besonderen Haß gegen den jungen Jäger zu
haben. Aber Ihr könnt Euch beruhigen, vorausgesetzt, daß auf die
Worte des Häuptlings irgendein Verlaß ist; denn ich übernahm den
Auftrag nur unter der Bedingung, daß keinem der Gefangenen ein Haar
gekrümmt werden dürfte, bevor ich zurückkäme.«

		»Wollt Ihr Euch denn noch einmal in die Höhle des Tigers
wagen?«

		»Freund, mein Versprechen, die Antwort Winslows zurückzubringen,
war durchaus nicht freiwillig. Der Helde forderte es, und ich müßte
mein gegebenes Wort lösen, wenn mich auch nicht die Sorge für meine
Freunde zur Rückkehr spornte. So übernahm ich die
Friedensbotschaft. Ein des Weges kundiger Läufer mußte mich durch
das verfluchte Sumpfland führen.«

		»Ihr werdet nicht allzuweit zu reiten haben, bis Ihr auf Leute
von unserer Farbe stoßt. Denn der tapfere Church marschiert auf
Montaup zu. Der ist nicht der Mann, sich indianische Pfiffe und
Kniffe vormachen zu lassen, wenn er weiß, daß er die ganze
Geschichte mit einem kühnen Schlag beendigen kann.«

		»Warum habt Ihr Euch nicht dem Zuge des wackeren Church
angeschlossen, statt das Abenteuer allein zu unternehmen?«

		»Konnte ich einen Tag warten, wo Tod und Leben auf dem Spiele
steht? Wenn Ihr aber auf Church und seine Leute trefft, so macht
Euer Ansehen geltend, daß sie ihren Marsch beschleunigen. Ich bitt'
Euch um unserer Freunde willen.«

		»Das will ich gern tun! Aber noch eins, was Euch vielleicht von
Nutzen sein könnte. Der Wampanoga, der mich durch die Swamps
geführt hat, haßt den Häuptling glühend. Er heißt, ja, wartet –
Satan hole diese rothäutigen Namen – in englischer Sprache heißt er
Bogen und Köcher.«

		»Bogen und Köcher? Das ist in der Sprache der Pokanoketenstämme
Ischäkohnih.«

		»Richtig, richtig, Ischäkohnih – was das für ein Mundvoll
barbarischen Zeugs ist. – Also er ist ein kluger Bursche und nährt
heißes Rachegefühl. Er erzählte mir, daß es unter seinem Stamme
eine kleine Partei gegeben, die von Anfang an gegen den Krieg mit
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gewesen sei. Als vor dem Losbrechen der Naragansetter Metakoms
Sache schief stand, traten jene Friedlichgesinnten mit
Friedensvorschlägen hervor, und der Bruder meines Führers, genannt
der Biber –«

		»Hahnih?«

		»Ganz recht, Hahnih, forderte, Metakom solle die Weißen zu
versöhnen trachten. In einem Anfall von Jähzorn zerschmetterte der
Häuptling ihm den Schädel. Der Bogen und Köcher sinnt auf
Blutrache. Ich habe auf alle Fälle ein Losungswort mit ihm
verabredet: Hahnih.«

		»Hahnih? Gut. Ich will trachten, mit ihm in Verbindung zu
treten. Nun sagt mir noch eins, befindet sich die Schwester
Metakoms in seinem Lager, ich meine Hih-lah-dih, die reine
Quelle?«

		»Ich glaube wohl, denn ich sah ein schönes Indianermädchen mit
schwesterlicher Teilnahme um Lovely beschäftigt.«

		»Gut! Und nun lebt wohl, Gott gebe, auf Wiedersehen!«

		»Amen, von ganzem Herzen, alter Jäger, und Glück Eurem
Vorhaben!«

		So schüttelten sie sich die Hände und traten nach
entgegengesetzten Richtungen hin ihre weitere Wanderung an.

		Schon am Abend des zweiten Tages nach dem Zusammentreffen mit
Standish war Groot Willem in der Umgebung von Montaup angelangt. Er
hatte auf den Umstand, daß Hih-lah-dih im Lager ihres Bruders
anwesend war, sowie auf das, was ihm der Kapitän von dem »Bogen und
Köcher« mitgeteilt, einen Plan zur Befreiung der Gefangenen gebaut,
freilich erst in sehr allgemeinen Umrissen. Es galt, mit äußerster
Vorsicht zu Werke zu gehen, Sinne und Geist straff
beisammenzuhalten; denn jeder unbesonnene Versuch mußte seinen
Freunden Verderben bringen, jeder falsche Tritt in einen Abgrund
führen.

		Willem hielt es für eine glückliche Vorbedeutung, daß der Zufall
am Morgen nach seiner Ankunft den »Bogen und Köcher« in die Nähe
seines schlau gewählten Versteckes geführt hatte. Das Losungswort
»Hahnih« tat seine Wirkung. Der Indianer versicherte bei der ersten
Zusammenkunft den Jäger seines Beistandes und gab ihm eine genaue
Beschreibung von den Verhältnissen des Lagers. Bei der zweiten
Begegnung gegen Abend erfuhr der alte Trapper von dem Indianer, daß
Hih-lah-dih mit den jungen Mädchen zum Bade im nahen Fluß gegangen
sei. Vor Sonnenaufgang wollten sie noch einmal zusammentreffen, dem
Goldhaar sollte der Wampanoge ins Ohr raunen, daß »der graue Bär«
am Leben und in seiner Nähe sei.
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Nachdem dann der Rote verschwunden und Willem sich vergewissert
hatte, daß alles sicher sei, verließ er mit Prinslo sein Versteck
und schritt vorsichtig durch den Forst dem Flusse zu. Bald
erreichte er das hinter dichtem Gebüsch versteckte Ufer, verfolgte
den Lauf des Flusses abwärts und wand sich so geschickt durch das
hohe Gebüsch, daß er weder vom Walde her, noch von der Flußseite
aus wahrgenommen werden konnte.

		Jetzt hörte er auch schon die hellen, fröhlichen Stimmen
lachender Mädchen, und als er vorsichtig die Zweige auseinanderbog,
die das Wasser verbargen, sah er ein Bild voll Anmut und
malerischen Reizes.

		Der Fluß breitete sich hier zu einem Becken aus. Von drei Seiten
umgab undurchdringliches Dickicht das Wasser, aber von der
südwestlichen Seite her überströmte die Abendsonne mit goldener
Glut den glatten Spiegel.

		Hier tummelte sich eine Schar indianischer Mädchen in harmlosem
Frohsinn, lieblich an Gestalt und anmutig in Gebärden und
Bewegungen.

		»Arme Kinder,« dachte der alte Trapper, »ihr ahnt nicht, wie
bald es mit euren unschuldigen Freuden wohl für immer zu Ende sein
wird. Bald werden die Flußufer dieses Landes nicht mehr vom
fröhlichen Gelächter indianischer Mädchen widerhallen.«

		Auf der rechten Seite des Wassers, auf der er selber sich
befand, sah Willem an der Krümmung des Ufers Hih-lah-dih im Grase
sitzen, teilnahmlos vor sich hinstarrend.

		Mit täuschender Kunst ahmte er die Stimme der indianischen
Nachtigall nach, wenn sie zu schlagen anheben will, und als er das
Zeichen wiederholte, hob das Mädchen fast unmerklich den Kopf, ließ
ihn aber sogleich wieder sinken.

		Eins der Mädchen hatte einen Ball mitten in das Getümmel der
Badenden geworfen. Sogleich entspann sich der anmutigste Wettkampf.
Springend, schwimmend, lachend und jubelnd mühten sie sich ab, den
Ball zu haschen, um ihn dann wieder fortzuschleudern. Da flog er
plötzlich ziemlich weit stromabwärts.

		Die ganze Schar stürzte ihm nach. Die vorderste griff ihn vom
Wasser auf, wollte ihn sich von den nacheilenden nicht streitig
machen lassen und schleuderte ihn über die Köpfe ihrer Gespielinnen
hinweg auf das gegenüberliegende Ufer. Der ganze Schwarm eilte
hüpfend und watend dem Balle nach.
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Augenblick benutzte Hih-lah-dih, um sich unbemerkt von ihrem Platze
zu entfernen. Bald stand sie vor dem Jäger, legte den Zeigefinger
der linken Hand auf die Lippen, winkte mit der rechten waldeinwärts
und glitt dem alten Jäger lautlos in die Tiefen des Forstes
voran.

		Im wildesten Dickicht, wo die Dämmerung schon in die Schatten
der nahenden Nacht überging, hielt die Indianerin an, kehrte sich
gegen ihren Begleiter und sah ihm schweigend ins Gesicht. Sie
bemühte sich zwar, ihre Gefühle zu verbergen, aber Groot Willem
konnte in ihren Augen doch Überraschung und Freude, Angst und
Trauer lesen, und plötzlich faßte sie leidenschaftlich seine Hände
und sagte mit tränenden Augen und halberstickter Stimme:

		»Das Goldhaar – er ist gefangen im Lager Metakoms – der Tod
schwebt über ihm!«

		Diese schmerzerfüllten Worte und die vergrämten Züge des jungen
Mädchens offenbarten dem Greis, welche Gefühle die Tochter der
Wildnis für seinen Pflegesohn hegte, und inniges Mitleid bewegte
deshalb seine Seele.

		»Armes Kind,« murmelte er, die Hände des Mädchens in den
seinigen drückend, »also auch du leidest unter dem Unglück dieser
bösen Tage, leidest doppelt und dreifach, und ich weiß nicht, was
ich dir zum Troste sagen könnte. Was sollen da auch Worte? Aber
Thorkil muß gerettet werden!«

		»Er muß gerettet werden – aber wie? Die Medizinmänner haben drei
Tage und drei Nächte in ihrer Hütte gefastet und dann den Ausspruch
getan, der Manitu fordere ein Opfer, und das Goldhaar solle dies
Opfer sein, und der brüllende Tom solle das Opfer schlachten!«

		»Vermaledeite Teufelei! Kind, das ist nicht der Wille des guten
Geistes, sondern grausamer Menschen. Aber hast du Thorkil gesehen
und mit ihm gesprochen? Ist er gesund und aufrecht?«

		»Das Goldhaar ist in den Höhlen des großen Steins verwahrt, wo
auch der Häuptling des Donnerkanus und der silberhaarige Häuptling
und sein Sohn und Lovely –«

		»Was ist's mit Lovely, dem armen Kind?«

		»Hih-lah-dih,« sagte sie seufzend, »hörte einmal den
Hahdoh-Manitu sagen, der Gott der Blaßgesichter habe um sich eine
unzählige Schar guter Geister, welche in der Sprache von meines
Vaters Volk Engel genannt werden. Hih-lah-dih denkt, ihre
Blaßgesichtschwester Lovely einer von diesen Engeln sein.«
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selber bist ein Engel des guten Geistes, Kind,« versetzte der Greis
tiefgerührt. »Aber wie ist's mit meinem Jungen?«

		»Hih-lah-dih sah ihn, als Annawon ihn und den Häuptling des
Donnerschiffes und Lovely ins Lager brachte; seither das Goldhaar
nicht mehr mit Augen gesehen, aber immer mit Herzen, immer!«

		Sie barg errötend das Gesicht mit den Händen, und Tränen quollen
zwischen ihren Fingern hervor.

		»Kind, ich weiß, Thorkil hat dich lieb wie eine Schwester.«

		»Wie Schwester, ja, doch Lovely – aber sie ist weiß, weißer als
die Blüte der Wasserlilie, und er auch weiß – Lovely wird ihm nähen
sein Jagdhemd, ihm rösten sein Wildbret, Lovely wird sein bei ihm
im Wigwam, doch Hih-lah-dih ist rot, armes Indianermädchen ihm nur
sein kann Schwester.«

		Sie verstummte und fügte nach einer Pause mit gewaltsamer
Fassung hinzu:

		»Hih-lah-dih ihm sein will Schwester, treue Schwester; er
Blaßgesichtbruder, sie Rothautschwester; so es guter Geist
wollen.«

		»Das ist ein frommes Wort,« entgegnete der Trapper. »Ja, ein
gutes und frommes Wort, meine Tochter, und Gott segne dich dafür.
Meine Tochter sprach von dem großen Opfer, wann soll es
stattfinden?«

		»Morgen bei Sonnenaufgang wird die Medizinhütte geöffnet, und
die jungen Krieger werden der großen Blutprobe unterworfen, um die
Wolke vom Angesicht des guten Gottes zu vertreiben. Wenn Wolke
nicht weichen, dann das Goldhaar –«

		»Ich verstehe dich, Mädchen, aber mein Roer soll ein Wort
dareinsprechen, und müßte ich tausend Leben verlieren, und auch du
sollst helfen, Thorkil und die anderen zu retten. Unserer Abrede
mit Ih-nis-kin zufolge muß das Donnerschiff unfern von dieser
Landzunge kreuzen. Meine Tochter versuche heimlich, es zu finden.
Mehr brauche ich nicht zu sagen. Du hast mich verstanden,
Kind?«

		Man hörte die Stimmen der Mädchen vom Fluß her sich nähern.

		»Hih-lah-dih versteht, was mein Vater will. Sie wird auf dem
Salzwasser nach dem Donnerkanu spähen und die Botschaft an
Ih-nis-kin bestellen.«

		Hastig winkte sie dem Trapper Lebewohl und eilte durch das
dunkle Baumgewölbe dem Flusse zu. Der Greis sah ihr nach, bis ihre
Elfengestalt zwischen den Stämmen verschwunden war, und schritt
dann tiefer in das Gebüsch. [bookmark: page137]

		 

	
		
		16. Das Opfer.

		Mit Sonnenaufgang war in dem Lager der Wampanogen alles
lebendig. Eine Reihe von Rasenhütten und Büffelhautzelten nahm bis
auf einen schmalen Streifen nach der See zu die ganze Breite der
Landzunge von Montaup ein. Der Mitte der Zeltreihe gegenüber und
von ihr abgesondert stand die sogenannte Medizinhütte. Auf ihrer
Nordseite breitete sich ein ziemlich großer freier Platz aus, der
durch einen nach Westen offenen, dichten Waldgürtel abgeschlossen
wurde. In gerader Richtung zwischen der Medizinhütte und dem Walde,
nur ein paar Schritte von seinem Saum entfernt, starrte ein
ungeheurer Felsblock in Gestalt einer umgekehrten stumpfen Pyramide
in die Höhe.

		Etwa in halber Höhe des Felskegels auf seiner nördlichen, ganz
schroffen Seite klaffte ein weiter Spalt, der ohne künstliche
Hilfsmittel nicht zu erreichen war. Mehrere Waldbäume wurzelten
darin und streckten ihre Wipfel und Äste über die Oberfläche des
Felsens in die Luft.

		Die Medizinhütte war in bedeutender Größe aus Stämmen
aufgeblockt und hatte an der nördlichen Seite eine Öffnung. Mitten
in der Hütte, deren Pfosten, Wände und Dachfirst mit Adlerfedern,
Schlangenhäuten und roten und blauen Tuchstreifen verziert waren,
hatte man in zwei Gruppen weißgebleichte Menschen-, Büffel- und
Elentierschädel aufgeschichtet. Dazwischen lagen ein Messer und
mehrere an beiden Enden gespitzte Stäbe von hartem Holz. Eine
Anzahl Stricke von rohem Leder hing von der Decke der Hütte herab.
In den vier Ecken, welche die vier Weltgegenden bedeuteten, standen
vier mit Wasser gefüllte Ledersäcke, auf denen Trommelstöcke und
tamburinartige Rasseln lagen. Draußen vor der Hütte, an ihrer
nordöstlichen Ecke, war ein mächtiger Eichenstumpf aufgestellt,
eine gewaltige Kriegskeule, aus Speckstein geschnitten, lag
darauf.

		Nachdem eine kleine Streifpartei unter Führung des »Bogens und
Köchers« die Wälder und Sümpfe vor Tagesanbruch durchsucht hatte
und mit der Meldung zurückgekehrt war, daß alles sicher sei, gab
der Häuptling, vor sein Zelt tretend, durch einen Büchsenschuß das
Zeichen zum Beginn der seltsamen Feierlichkeit.

		Sofort ordnete sich der ganze Stamm, Weiber und Kinder
eingeschlossen, mehr als zweihundert Köpfe stark, zu einem Zuge,
umschritt langsam und schweigend die Medizinhütte und nahm dann in
einem Halbkreise an ihrer östlichen und südöstlichen Seite Platz.
In der Sehne des Halbbogens saß der Häuptling allein, ein paar
Schritte hinter ihm [bookmark: page138] Annawon und der brüllende Tom. Dann folgte eine
Reihe Unterhäuptlinge und hervorragender Krieger. Am äußersten
nördlichen Ende hatte der »Bogen und Köcher« seinen Platz. Dann
kamen mehrere Reihen von Männern und noch weiter zurück die Frauen
und Kinder. Das südwestliche Ende des Halbbogens nahm eine Gruppe
von zwölf Jünglingen ein, die heute die Blutprobe bestehen und in
die Gemeinschaft der Krieger aufgenommen werden sollten. Ihre
nackten Körper waren über und über mit Ton bemalt, gelb, rot, weiß
und schwarz.

		Metakom trug seinen besten Häuptlingsschmuck. Sämtliche Krieger
erschienen in ihrer Kriegsbemalung und festlich herausgeputzt, aber
an Waffen hatten sie nur die Tomahawks im Gürtel.

		Die ganze Versammlung harrte in reglosem Schweigen auf den
Beginn der Feier.

		Endlich traten vier Zauberer mit ihrem Oberpriester in der Mitte
aus der Medizinhütte. Der erste Medizinmann des Stammes war eine
höchst wunderliche Erscheinung. Die Kopfhaut eines grauen Bären
hatte er über das Haupt gestülpt, so daß sein Gesicht völlig
darunter verschwand. Von diesem sonderbaren Helme hingen Felle von
allerlei größeren Wildtieren herab mit Häuten von Schlangen,
Fischen, Vögeln, Fröschen, Eichhörnchen, Fledermäusen, ferner mit
Bärenklauen, Hufen von Hirschen, Biberschwänzen, Federn von
allerlei Geflügel. Mit der Linken schwang er über dem Kopfe eine
Rassel, die mit Insekten, Federn und Hörnern verziert war. An dem
Zauberstab in seiner Rechten hingen Skalphaare, Eidechsen und
Kräuterbüschel. Einen ähnlichen, aber nicht so überreichen Aufputz
trugen seine Gehilfen.

		Nach geheimnisvollen Beschwörungen, die von dem fürchterlichen
Lärmen der Rasseln begleitet wurden, und nach Opferung einiger
Tomahawks in das Meer nahm der Oberpriester die große Medizinpfeife
und blies große Rauchwolken nach allen vier Winden. Dann gab er das
Zeichen für die eigentliche Feierlichkeit.

		Die Zauberer führten die Jünglinge langsam um die Medizinhütte,
wobei sie ihr Opferlied sangen.

		Dann stellten sie sich zum Büffelstiertanz auf. Ein Rauchopfer
aus der Medizinpfeife gab das Zeichen zum Beginnen. Die Beschwörer
stimmten einen eintönigen Gesang an, die Jünglinge fielen ein, und
unter dem Lärm der Rasseln bewegten sich die Tänzer in wunderlichen
Sprüngen im Kreise. Sie ahmten dabei die Bewegungen und das Gebrüll
der Büffel nach und wetteiferten miteinander im wilden
Gebärdenspiel und Geschrei.
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Plötzlich sprang aus dem Dickicht der böse Geist, eine schwarze
Gestalt mit einem Bärengebiß als Maske. Beim Anblick dieses
Scheusals erhoben Frauen und Kinder ein lautes Angstgeschrei und
Gekreisch.

		Ein furchtbares Gebrüll ausstoßend, rannte der Teufel auf den
Kreis der Tanzenden zu, schleifte an einem langen schwarzen Stabe
eine rote Kugel auf der Erde und drohte damit den Tanz zu
durchbrechen.

		Da trat der Oberpriester ihm entgegen, hielt ihm die
Medizinpfeife unter die Nase; und so sehr er auch die Zähne
fletschte und brüllte, er mußte doch der Macht der heiligen Pfeife
weichen und schlich sich, immer gefolgt von dem Medizinmann, mit
gesenktem Kopfe dem Gebüsche zu.

		Als er verschwunden, brach die ganze Versammlung in ein lautes
Freudengeschrei aus, der Büffeltanz war damit zu Ende.

		Nun ordneten sich die Jünglinge paarweise zum Zuge und
schritten, von den Zauberern geführt, in die Medizinhütte. Hier
mußte sich einer nach dem andern der fürchterlichen Mut- und
Blutprobe unterwerfen, einer grausamen Marter, welche die
Überlieferungen einzelner Indianerstämme von jungen Kriegern
forderten.

		Die zwölf Jünglinge hatten die grausamen Folterqualen
überstanden und gingen nach den Zelten am Seegestade, wo ihren
Wunden die Pflege von Müttern und Schwestern zuteil wurde. Lauter
Beifall brauste aus der Versammlung über die Landzunge und weit
über das im hellen Sonnenglanze funkelnde Meer.

		Nachdem nun die Indianer ihrer Zufriedenheit mit dem Ausgang des
Blutopfers Luft gemacht hatten, nahmen sie wieder ihre frühere
ernste und schweigsame Haltung ein, und Stille breitete sich über
dem Lager.

		Der Oberpriester richtete sodann abermals ein Dankgebet an den
guten Geist, schritt über den Platz auf Metakom zu, der wie eine
Bildsäule immer noch an derselben Stelle saß, und verkündete ihm,
daß der Manitu sich dem Volke gnädig erwiesen habe. Wenn morgen das
große Gestirn aufgehe, würden auf des Häuptlings Wink zwölf Krieger
mehr den Tomahawk in den Kriegspfahl schlagen können. Aber wenn
auch der Zorn des Manitu gesühnt und die Wolke von seinem Angesicht
entfernt sei, der böse Geist sinne auf neuen Trug gegen die Kinder
des Manitu.

		Annawon schien jetzt durch ein »Hugh« dem bösen Geist ein
Zeichen gegeben zu haben; denn gleich darauf stürzte die gräßliche
Gestalt wieder aus dem Dickicht hervor, rannte auf die Medizinhütte
zu, umkreiste sie in [bookmark: page140] rasenden Sprüngen dreimal, stieß ein rauhes
Gebrüll aus und schüttelte dräuend seinen schwarzen Stab mit der
roten Kugel gegen die Versammlung.

		Wieder ertönte das Angstgeschrei der Weiber.

		Der Medizinmann erneuerte seine Beschwörungkünste und trieb den
bösen Geist wieder in das Buschwerk. Aber er fletschte greulich
sein Gebiß und gab durch sein drohendes Geheul zu erkennen, daß er
nur verscheucht, aber nicht besiegt sei.

		Unter Führung ihres Meisters zogen sich die Zauberer zur
Beratung in die Medizinhütte zurück, und nach einer halben Stunde
erschien der erste Medizinmann wieder vor der Hütte, begab sich zu
Metakom und teilte ihm als Ergebnis der Beratung mit, daß der Zorn
des großen Geistes noch nicht vollständig gesühnt sei. Bevor er dem
Teufel die Macht, neues Unheil über die Wampanogen zu bringen,
entziehe, wolle er ein großes Opfer, den Tod des Goldhaars.

		Metakom wandte sich, ohne einen Zug seines Gesichts zu
verändern, an die hinter ihm sitzenden Häuptlinge:

		»Meine Brüder haben den Willen des Manitu vernommen. Was soll
geschehen?«

		»Das junge Blaßgesicht sterbe!« versetzte Annawon nachdrücklich,
und die Krieger stimmten ihm bei.

		»Aha,« brummte Tom Morton in den Bart, »jetzt kommt meine Rolle
in dem Fastnachtsspiel.«

		Er hatte recht, denn der Häuptling fragte ihn sofort:

		»Ist mein weißer Bruder bereit, sein Werk zu tun und sein Herz
auch stark genug dazu?«

		»Fix und fertig, Häuptling. Aber macht schnell! Die Faxen eurer
Hokuspokusmacher da haben schon lange genug gedauert. Der junge
Hund war mit dabei, als der verdammte Knochenberg von Holländer,
dessen Seele der Teufel vom Marterpfahl der Nipmuken geholt hat,
den Merry-Mount in die Luft sprengte und meinen guten Gesellen
Kellond erschlug. Ich will die Rechnung tilgen oder verdammt sein.
Drum macht vorwärts, sag' ich.«

		Nach diesem in englischer Sprache geführten Zwiegespräch befahl
der Häuptling dem Zauberer, weiter seines Amtes zu walten. Der
Medizinmann ging mit Morton an den Eichenstumpf, blies aus der
Medizinpfeife drei Rauchwolken über die auf dem Klotz liegende
Keule, gab sie dann dem Henker mit den Worten:

		»Wenn der Priester die Medizinpfeife erhebt –«

		[bookmark: page141] »Schon
gut, schon gut, Master Pickelhering,« unterbrach der brüllende Tom
den Priester ungeduldig. »Bringt den Burschen nur her und überlaßt
das weitere mir. Will ihn gehörig abfertigen, Gott verdamm'
mich!«

		Der Zauberer verschwand in der Medizinhütte und kam nach wenigen
Augenblicken wieder heraus. Ihm folgten zwei seiner Gehilfen, dann
zwei stämmige Krieger, die den gefangenen Thorkil zwischen sich
führten, und die beiden anderen Gehilfen schlossen den Zug. Die
Zauberer hielten ihre Sprüche und Beschwörungen unter dem Lärm
ihrer Rasseln.

		Während dieser heidnischen Feierlichkeiten kam vom östlichen
Ende der Lagerzelte Hih-lah-dih und mischte sich unter die übrigen
Frauen. In gleicher Zeit verließ »der Bogen und Köcher« geräuschlos
seinen Sitz und verschwand hinter dem Felsblock. Beide Vorgänge
schienen in keinem Zusammenhange zu stehen und völlig unbeachtet
geblieben zu sein.

		Thorkil war bleich und offenbar von körperlichen und seelischen
Leiden erschöpft. Er richtete sein Auge auf den Felsblock, in
dessen Höhle er die Geliebte gefangen wußte: aber er wandte sich
sogleich wieder ab, denn er fühlte sein Herz brechen und wollte
doch kein Zeichen von Schwäche geben. Er biß die Zähne zusammen,
und seine Gedanken richteten sich auf Gott, der seiner Seele gnädig
sein möchte. Dem brüllenden Tom, dessen Mund ein häßlich boshaftes
Grinsen verzerrte, kehrte er den Rücken zu.

		Eine atemlose Stille herrschte, und mehr als ein Mitglied der
Versammlung sah nicht ohne Bangen auf den Mann, mit dem so mancher
Wampanoge auf Jagdzügen und am Beratungsfeuer so oft
freundschaftlich verkehrt hatte und der nun so kaltblütig
hingemordet werden sollte.

		Metakom saß unbeweglich, den Kopf auf die Brust gesenkt, als
wären seine Gedanken weit von dem Opfer.

		Indem sich Thorkil anschickte, den Todesstreich zu empfangen,
fühlte er, wie zwei weiche Arme sich um seinen Nacken legten.
Hih-lah-dih schmiegte sich fest an seine Brust, sah ihm mit
unendlicher Zärtlichkeit in die Augen und flüsterte zu ihm
empor:

		»Mein Blaßgesichtbruder nicht allein gehen in die glücklichen
Jagdgründe. Wenn das Goldhaar sterben, seine Rothautschwester mit
ihm sterben.«

		Sie drängte sich zwischen ihn und Morton, legte ihren linken Arm
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um den Nacken des Jünglings und streckt den rechten gegen den
Mörder aus, als wollte sie den Streich der Keule auffangen.

		»Gutes Kind, du bemühst dich umsonst,« sagte Thorkil zu ihr,
aber seine Worte wurden verschlungen von dem Schrei der
Überraschung, den der Medizinmann ausstieß und den alsbald die
ganze Versammlung wiederholte.

		Das Getöse störte den Häuptling aus seinem Brüten auf. Er erhob
sich, ein Blick genügte ihm, um die Sachlage zu verstehen. Zorn
funkelte aus seinen Augen, mit einem Wink gebot er der Versammlung
Ruhe und schritt dann langsam auf die Gruppe zu.

		Ohne Thorkil loszulassen, richtete Hih-lah-dih ihre schlanke
Gestalt auf und hielt gefaßt den Blick Metakoms aus.

		»Was hat die junge Squaw hier zu tun?«

		»Hih-lah-dih ist gekommen, ihren Blaßgesichtbruder zu retten
oder mit ihm zu sterben.«

		»O,« bemerkte Metakom mit bitterem Lachen, »der Medizinmann
sprach weise, als er sagte, der Teufel umlauere das Lager der
Wampanogen, um neues Unheil auszubrüten. Er hat das Herz meiner
Schwester mit Torheit angefüllt, daß sie, aller Scham und Zucht
vergessend, sich dem Feind ihres Volkes an den Hals wirft und den
Häuptling, ihren Bruder, zum Gespötte der Weiber macht.«

		»Nein,« entgegnete »die reine Quelle« mutig, »nein, nicht der
Teufel hat mich angestiftet, zu tun, was ich tat; der gute Geist
hat mich getrieben, damit das Blut meines Blaßgesichtbruders nicht
über das Haupt meines Häuptlings komme. – Metakom weiß,« fuhr sie
weicheren Tones fort, »daß Hih-lah-dih ihm stets eine gute
Schwester gewesen. Sein Wigwam ist öde, will er auch Hih-lah-dih
noch vertreiben? Wenn er es will, so lasse er sie mit dem Goldhaar
sterben. Hih-lah-dih wird ihren Blaßgesichtbruder nicht
überleben.«

		»Meine Schwester mag das junge Blaßgesicht fragen, ob er es
eines Kriegsmannes würdig halte, sein Leben einer Frau zu
verdanken.«

		»Häuptling,« nahm Thorkil das Wort, »ich wäre ein törichter
Lügner, wollte ich dazu nein sagen. Das Leben ist jedenfalls dem
Lose vorzuziehen, bei euren schnöden, heidnischen Bräuchen das
Opfertier abzugeben, und außerdem gibt es wenig Menschen, aus deren
Händen ich das Geschenk des Lebens lieber annehmen möchte, als aus
denen Eurer Schwester, die stets an mir gehandelt hat, wie nur eine
Schwester handeln kann. Aber Häuptling, glaubt deswegen nicht, die
Aussicht auf Rettung lasse mich die ernste Pflicht vergessen, die
ich gegen Euch zu erfüllen [bookmark: page143] habe. Glaubt nicht, ich sei um den Preis meines
Lebens bereit, zu vergessen, daß Ihr der Mörder meines Vaters seid.
Ich sage Euch, daß, falls Ihr es nicht übers Herz bringen könntet,
mich so feigerweise durch den Schuft von Trunkenbold da
abschlachten zu lassen, meine Hand gegen Euch sein wird, sobald sie
wieder den Griff einer Waffe fassen kann.«

		Metakom schwieg nachdenklich, eine Pause voll furchtbarer
Spannung trat ein. Seine Schwester stand von allen menschlichen
Wesen seiner Seele am nächsten. Seit er Weib und Kind verloren
hatte, fühlte er in erhöhtem Maße das Bedürfnis, die Schwester sich
zu erhalten, deren heitere Anmut so oft die düsteren Schatten von
seiner Stirn verscheucht hatte und deren Gefühle für den jungen
Jäger ihm nicht verborgen geblieben waren.

		»Das Goldhaar,« sagte der Häuptling endlich mit ruhiger Würde
und in englischer Sprache, »hat gesprochen wie ein Mann. Metakom
achtet die Tapferen auch unter den Blaßgesichtern. Wenn Metakom
seine Bande löst und ihn freiläßt, will dann das Goldhaar nicht
mehr den Tomahawk gegen mein Volk erheben und will er Hih-lah-dih
sofort als sein Weib in sein Zelt führen?«

		Hocherrötend bedeckte die Schwester des Häuptlings mit ihrer
freien Hand das Gesicht, ihr Zartgefühl empörte sich gegen die dem
jungen Jäger seitens ihres Bruders gemachte Zumutung.

		»Nein, nein!« rief sie aus. »Hih-lah-dih will und kann dem
Goldhaar nur Schwester sein.«

		»Häuptling,« sagte Thorkil, sich beherrschend, »die Natur, meine
Religion und meine Gefühle verwehren einen solchen Bund. Ich halte
Eure Schwester zu hoch, um sie täuschen zu können. Ich bin einem
andern Weibe verlobt und will meine Treue mit ins Grab nehmen. Tut
Euer Ärgstes an mir: ich verwerfe Euren Vorschlag.«

		»Es ist gut,« erwiderte Metakom mit eisiger Kälte. »Der Mut des
Goldhaars ist groß, sehr groß. Komm,« fuhr er fort, Hih-lah-dih bei
der Hand ergreifend, »meine Schwester hat nichts mehr hier zu
tun.«

		Aber das Mädchen warf sich vor ihm nieder, umschlang seine Knie
und erflehte in rührendsten Tönen von ihm das Leben des Jünglings.
Als sie sah, daß Metakom unbeweglich blieb, sprang sie auf und
umklammerte Thorkil mit beiden Armen so leidenschaftlich innig, als
sollte in Leben und Tod sie nichts von ihm trennen.

		»Macht ein Ende,« brummte Morton, »das Ding wird allgemach sehr
langweilig.«
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nächsten Augenblick riß der Häuptling das arme Kind, das einen
gellenden, herzzerreißenden Schrei der Verzweiflung ausstieß, von
dem Jüngling los, nahm sie auf seine Arme und eilte mit ihr gegen
die Zelte hinab.

		Bevor er in ihren Reihen verschwand, gab er dem Zauberer und
Morton einen leicht zu verstehenden Wink. Der brüllende Tom riß den
Jüngling an den Eichenstumpf und drückte ihn mit roher Gewalt
nieder. Der Zauberer erhob die Medizinpfeife. Als aber Morton sich
zu dem tödlichen Schlage anschickte, krachte hinter dem Felsen
hervor ein Schuß, und der brüllende Tom stürzte mit lautem Schrei
zu Boden.

		Mit den Sprüngen einer Löwin, die ihren vom Jäger angefallenen
Jungen zur Hilfe eilt, rennt Groot Willem über den Platz daher.

		Wie vom Donner gerührt, starren die Krieger. Dann springen sie
lärmend auf und stürzen herbei. Aber schon hat der hünenhafte Jäger
seinen Sohn, ehe er weiß, was ihm geschieht, umfaßt und ist im
nächsten Augenblick hinter dem Felsen verschwunden.

		Auf einer Leiter, die »der Bogen und Köcher« nach der
Verabredung mit Groot Willem im entscheidenden Augenblick von außen
an den Eingang zu der Felsenspalte gelegt hatte, waren der alte
Trapper und der dem Tode entrissene Thorkil in die natürliche
Festung gelangt, und Willem hatte sogleich das nützliche
Zugangsmittel heraufgezogen, um eine augenblickliche Verfolgung
wenigstens fürs erste unmöglich zu machen.

		Die Krieger der Wampanogen waren zwar, als ihre Überraschung
verflogen, dem Felsen zugestürzt, um dem »grauen Bären« seine mit
unerhörter Kühnheit errungene Beute wieder abzujagen. Aber ein
gellender Ruf Metakoms hatte sie mitten in ihrer Verfolgung
haltmachen lassen. Auf einen zweiten Ruf ihres Häuptlings kehrten
sie um, und ein dritter rief wie mit Zaubergewalt Männer, Weiber
und Kinder zurück in die Hütten und das Lager.

		Metakom war durch den Schuß Willems aus seinem Zelte, wohin er
seine Schwester gebracht hatte, gerufen worden und hatte gerade
noch gesehen, wie die Riesengestalt des Trappers mit Thorkil hinter
dem Felsen verschwunden war. Er war der Meinung, Groot Willem hätte
das Wagnis nicht allein unternommen, sondern müßte sich mit einer
Streifpartei der Blaßgesichter unbemerkt dem Lager während des
Opferfestes genähert haben. Deshalb hatte er es für seine Pflicht
gehalten, zunächst für die Sicherheit der Seinen zu sorgen und sie
im Lager zu sammeln. [bookmark: page145]

		 

	
		
		17. Waldbrand.

		Die Sonne stieg höher und höher und näherte sich dem
Mittagsstande. Ein heftiger Nordostwind brauste über die Landzunge
von Montaup herab, jagte die Wolken am Himmel vor sich her und
peitschte die Gewässer der Bai zu hochgehenden Wellen.

		Nahe beim Eingang des Felsspaltes stand der alte Trapper, auf
sein treues Roer gestützt, und an seiner Seite der Flibustier, die
Arme über der Brust kreuzend, seine rechte Hand am Griff seines
Säbels. Weiter zurück und auf der anderen Seite des beschränkten
Raumes saß der ältere der beiden Obersten am Fuße einer Tanne. Sein
Schwiegersohn neben ihm warf unter den buschigen Brauen hervor von
Zeit zu Zeit finstere Blicke auf de Lussan, der sich jedoch dadurch
nicht im geringsten einschüchtern ließ. Die beiden Obersten waren
mit Büchsen und Degen bewaffnet.

		Im Hintergrunde der Höhle lehnte noch ein Gewehr an der
Felswand, das Thorkil gehören mochte, der in das Geäst eines
Walnußbaumes hinaufgeklettert war, um Späherdienste zu
verrichten.

		An einer höhlenartigen Vertiefung rechts am Eingang der
Felsschlucht lehnte Lovely und schaute voll Bangen und Teilnahme
auf die Gruppe der vier Männer.

		Zwischen dem jüngeren Obersten und dem Flibustier hatte eine
Unterredung stattgefunden, die von der einen Seite mit grollender
Bitterkeit, von der andern mit stolzem Freimut geführt worden war.
Nur durch die würdevolle Besonnenheit des ältesten der beiden
Flüchtlinge war ihre Auseinandersetzung in den Schranken der
Mäßigung zu halten gewesen, aber zu einer Aussöhnung war es nicht
gekommen, und peinliches Schweigen hielt sie in Spannung.

		Groot Willem half den drei Männern darüber hinweg, indem er das
Wort ergriff:

		»Man hat, denk' ich, dem Groot Willem nie nachsagen können, daß
er sich unaufgefordert in anderer Leute Angelegenheiten mische,
aber zu dieser Stunde kommt es mir, vermut' ich, einigermaßen zu,
ein Wort mitzureden. Die Rothäute haben nicht gezögert, ihre
Feindschaften untereinander aufzugeben, als es sich darum handelte,
das Kriegsbeil gegen die Kolonisten zu erheben. Ein gutes Beispiel
aber, vermut' ich, ist nachahmenswert, mag es gegeben werden, von
wem es immer wolle. Unserer Feinde sind viele, wir sind wenige:
falls wir nicht fest zusammenhalten, wie ein wohlgeschnürtes
Pfeilbündel, sind wir verloren.«
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Jäger,« sagte der alte Oberst mit Nachdruck, »Ihr habt recht. Wir
müssen zusammenstehen und jetzt unseres Zwistes mit jenem Manne
dort vergessen, um so mehr, da er für die Rettung Lovelys sein
Leben gewagt hat.«

		»Das heiße ich vernünftig gesprochen,« entgegnete der alte
Trapper. »Wir sind zwar durch die hilfreiche List Ischähkohnihs mit
Waffen und Munition versehen, und der Fels hier gewährt eine
vortreffliche Verteidigungsstellung, aber wir haben unsere
vereinten Kräfte sehr vonnöten. – Ja, hört, da singen sie schon
ihren Kriegsgesang. – He, Thorkil, kannst du nichts von den Roten
zu Gesichte kriegen?«

		»Nein,« gab der Beobachter von seinem Luginsland herab zur
Antwort. »Aber ich höre sie ganz gut. Sie scheinen dort hinter dem
Waldausläufer ihre Vorbereitungen zu einem Angriffe zu
treffen.«

		Metakom hatte den ganzen Stamm hinter dem Waldvorsprunge, der an
der Ostseite des Lagers fast bis an die Seeküste hinabreichte,
versammelt, Späherposten ausgestellt und kurze Beratung gehalten.
Darauf stellten sich die Krieger, einer hinter dem andern, neben
einem rot angestrichenen Pfahl, dem Kriegspfahl, auf, völlig zum
Kampf bemalt und gerüstet. Unter ihres Häuptlings Führung umtanzten
sie den Pfahl, und jeder führte mit seinem Beil einen Streich auf
denselben. Dabei sangen sie ihr Kriegslied:

		»Am Tage, als unsere Helden gefallen, als unsere
Helden gefallen,

Da focht' ich mit ihnen und dacht', eh' wir sterben,

Bring' unsere Rache dem Feinde Verderben, bring' unsere Rach' ihm
Verderben!

Am Tage, als unsere Häuptlinge sanken, als unsere Häuptlinge
sanken,

Focht' ich Mann gegen Mann, und kühn war mein Mut,
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aus der Brust, da floß mir das Blut, da floß aus der Brust mir das
Blut!

Und nimmer die Häuptlinge wiederkehren, und nimmer sie
wiederkehren!

Und ihre Kriegsgefährten, die Narben nicht tragen,

Die sollen wie Weiber ihr Schicksal beklagen, wie Weiber ihr
Schicksal beklagen!

Gar schöne Winter woll'n wir verjagen, gar schöne Winter
verjagen!

Wenn unsere Knaben die Schlachten bestehen

Und wir zu unseren Vätern gehen, zu unseren Vätern wir gehen!«

		Als der Pfahl durch die Tomahawkhiebe zersplittert war, wurde
das Lied mit einem furchtbaren Aufschrei abgebrochen.

		»Seht nach euren Waffen, ihr Männer,« sagte Groot Willem, als
der Schrei vom Wald zu ihnen herüberdrang. »Vergeudet keinen Schuß!
Sucht Schutz hinter den Vorsprüngen des Felsens und hinter den
Bäumen. Habt aber acht auf die Öffnung des Felsens gegen den Wald
zu!«

		Von allen Seiten erscholl das gellende Kampfgeschrei der
Wampanogen. In weitem Kreise umzingelten sie den Felsen und
stürmten, den Kreis verengend, auf die von der Natur erbaute Burg
los. Hinter den Stämmen des Waldes hervor krachten Büchsen, Kugeln
schlugen in die Äste der Bäume, welche in der Vertiefung des Steins
wurzelten, und eine Wolke von Pfeilen schwirrte darüber hin.

		Da sich die Belagerten immer noch ruhig verhielten, meinten die
Rothäute, die Blaßgesichter hätten keine Verteidigungsmittel, und
deshalb machten sie einen entschiedeneren Versuch zur Gewinnung des
Zugangs zum Felsen.

		Thorkil, der sich seine Büchse hatte hinaufreichen lassen,
beobachtete von seinem Posten im Geäste des Walnußbaumes, daß eine
Anzahl von Feinden die Rotbuchen und Schwarzkiefern vor dem Felsen
erklettert hatte, während sich andere unter dem Schutze des
Dickichts sammelten. Auch Groot Willem sah, wie einige Rothäute die
Bäume als Sturmleitern benutzen wollten. Jeder von den fünf
Belagerten mußte sich einen von den Baumkletterern aufs Korn
nehmen. Die Büchsen knallten. Ein klägliches Geheul unter den
Indianern unten zeigte, daß sie Verluste erlitten hatten. In die
Klagerufe mischten sich aber auch Schreie der Überraschung darüber,
daß die Blaßgesichter mit Feuergewehren versehen waren.

		Dies unerwartete Hindernis und die unvorhergesehene Schlappe
trieb die Wampanogen plötzlich zurück. Das Getöse verstummte
gänzlich, aber die Stille hatte etwas Unheimliches.

		Bald genug erfolgte ein neuer Angriff. Während von unten eine
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Schützen den Zugang zum Felsen bestrich, erkletterten ein Dutzend
und mehr Feinde die dem Felsspalt zunächst stehenden Bäume. Sie
gingen dabei mit solch rücksichtsloser Entschlossenheit zu Werke,
als wenn sie sich diesmal nicht so leicht zurückschrecken lassen
würden.

		Das Feuer der Belagerten räumte wieder einige Indianer von den
Bäumen. Sowie aber die Weißen ihre Gewehre losgebrannt hatten,
sprangen mehrere Indianer, Annawon voran, mit eichhornartiger
Geschwindigkeit und Sicherheit auf den starken Ast einer Eiche, der
bis auf wenige Schritte zum Eingang des Felsspaltes reichte, und
schwangen sich mit mächtigem Satz in die Schlucht.

		Ein entsetzliches Ringen entspann sich, Degen, Messer und
Tomahawks schwangen, stießen und zuckten durcheinander. In
Todesangst sah Lovely von ihrem Schlupfwinkel aus, wie ihr
Großvater, durch einen Beilschlag auf die Brust betäubt, zu Boden
stürzte, wie ihr Vater sich nur mit Mühe gegen einen riesenhaften
Wilden wehrte und Groot Willem von den Armen Annawons umklammert
wurde. Aber der Flibustier befreite mit seiner Damaszenerklinge
ihren Vater von seinem Bedränger und rettete den Trapper vor dem
Todesstoß Annawons. Thorkil verhinderte von seinem Posten aus mit
seiner Büchse das Eindringen anderer Rothäute.

		»Död und Duivel! wir haben uns noch gut aus der Klemme gezogen.
Hätte verteufelt schlimm ablaufen können, diese Frolik. Der Satan
von Annawon da, was der für bärenmäßig starke Arme am Leibe hatte!
– Nun, wie geht's, alter Sir? Sah Euch hinfallen. Seid Ihr
verwundet? Nicht? Desto besser! – Aber das muß man sagen, Kapitän,
Ihr habt das Beste getan. Habt gute Arbeit gemacht. Alle Achtung
vor Eurem Säbel und vor dem Manne, der ihn geschwungen. Thorkil,
komm einmal herunter und sieh nach Mistreß Lovely: der Schrecken
könnte dem armen Kinde in die Glieder gefahren sein. Ah so, der
Junge ist schon in der Höhle. Und jetzt, weil wir ein bißchen Ruhe
haben, wollen wir die Leichen da den Fels hinabwerfen und unsere
Gewehre reinigen, so gut es geht. Doch noch eins, Sir,« setzte der
Trapper, zu dem jüngeren Oberst sich wendend, hinzu, »ich glaube
Euch – Ihr habt's vermutlich im Gedränge der Balgerei übersehen –
darauf aufmerksam machen zu müssen, daß mein Freund hier, der
Kapitän, Euch das Leben gerettet hat.«

		Der Kapitän machte mit der Hand eine abwehrende Gebärde. In der
Brust von Lovelys Vater kämpfte der tief eingewurzelte Groll mit
dem Schicklichkeitsgefühl des Edelmannes, und so trat er dem
Flibustier einen Schritt näher und sagte zu ihm mit kalter
Höflichkeit:
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es wird sich ein passenderer Ort und eine bessere Gelegenheit
finden, unsern alten Streit auszufechten. Heute wollte es der Herr,
daß Ihr, wie ich anerkenne, mein irdisches Leben, welches nur um
meines Kindes willen noch Wert für mich hat, vor dem Mordbeile des
roten Heiden bewahrtet. Ich dank' Euch, Sir.«

		»Gebt Euch keine Mühe, Sir,« entgegnete de Lussan mit einer
stolzen Verbeugung. »Ich würde um einer willen, die ich mehr liebe
als mein Leben, diese Gelegenheit, in welcher ich einen Wink des
Schicksals sehe, zu dem Versuche benutzen, Euer Vatergefühl auch
für Euer erstgeborenes Kind rege zu machen, allein ich bin nicht
gewohnt, meine Worte vergebens zu verschwenden.«

		Lovely, die das Gespräch vernommen hatte, bog den Kopf aus der
Höhle hervor und bat ihren Vater und Großvater mit flehenden
Blicken. Sie war von dem innigen Wunsch getrieben, den Augenblick
zu einer Aussöhnung zwischen ihnen und de Lussan zu benutzen. Aber
der erstere wandte sich, die finsteren Brauen zusammenziehend,
unbewegt von seiner Tochter und de Lussan ab, worauf auch dieser
mit leichtem Achselzucken sich umkehrte und dem alten Trapper die
Leichen der gefallenen Indianer den Felsen hinabstürzen half.

		Dann forderte Willem den jungen Jäger auf, seinen Späherposten
auf dem Baume wieder einzunehmen, und die Männer machten sich an
die Arbeit, ihre Gewehre zu reinigen. Sie konnten das Geschäft ohne
Störung zu Ende bringen. Der Wald, der freie Platz, das Lager waren
wie ausgestorben, und man vernahm nur den Wind, der, wenn auch
weniger heftig als vor Beginn des Kampfes, in den Wipfeln
rauschte.

		Von dieser trügerischen Ruhe getäuscht, sagte der ältere Oberst
zu Willem:

		»Mich dünkt, Freund, die Heiden haben auf die Ausführung ihrer
blutdürstigen Absicht verzichtet und sich von diesem Orte
zurückgezogen. Täten wir nicht gut, diesen unwirtbaren Platz zu
verlassen, bevor es Abend wird, dessen Schatten den Heiden
Gelegenheit geben, neue feindselige Ränke zu spinnen?«

		»Was die Ränke oder, wie ich es nenne, die Teufeleien der
Rothäute angeht, Sir,« versetzte Willem, »so wird es, vermut' ich,
daran nicht fehlen, sei es heller Tag, sei es Abend. Wenn Ihr aber
meint, Sir, die Wampanogen hätten ihre Absicht auf diesen Stein
aufgegeben, so könnte uns diese Meinung, falls danach gehandelt
würde, um unsere Skalpe bringen, bevor wir, rechne ich, eine
Viertelstunde älter wären. Sag' Euch, wir sind, so wahr ich Willem
Klopper heiße, rings von Feinden [bookmark: page150] umgeben, von listigen Feinden, die jetzt
erst recht verteufelt kurzen Prozeß mit uns machen würden, wenn wir
in ihre Hände fielen. Den Felsen verlassen?« fuhr er fort mit einem
Blick auf die Höhle, in der Lovely sich befand, die Stimme
dämpfend, – »den Felsen verlassen, heißt unser Leben aufgeben. Da,
wo wir sind, müssen wir ausharren, müssen, komme, was da wolle,
ausharren, bis uns Hilfe kommt. Ich baue auf Churchs Eifer und das
mir von Eurem Freund, Kapitän Standish, gegebene Wort.«

		»Gut, aber wir haben weder Speise noch Wasser.«

		»Sprecht leise, Sir, sprecht leise, ich weiß es nur allzugut.
Aber es macht die Leute noch hungriger und durstiger, als sie schon
sind, wenn man von Speise und Trank redet. Wir müssen unsere
Bedürfnisse bändigen, solange es gehen mag. Doch was ist das?«
unterbrach er sich, indem er aufstand, die Augen starr auf den Wald
richtete, lauschte und mit weit geöffneten Nasenflügeln die Luft
einsog.

		Mit einem bedenklichen Kopfruck ging der alte Waldläufer in den
Hintergrund der Felsschlucht, wo der Walnußbaum stand, und richtete
eine Frage an Thorkil, der seinen Posten im Geäst des Baumes wieder
eingenommen hatte.

		»Ich sehe nichts Auffallendes,« lautete die Antwort. »Doch halt!
ja, über dem Wald erheben sich jetzt an verschiedenen Stellen
Rauchsäulen, die der Wind gegen uns hertreibt.«

		»Rauchsäulen? Da haben wir die neue Teufelei der ewigen
Satanasse. Sie wollen uns haben, lebendig oder tot, um jeden Preis.
– Hör', Junge, kehr' dich einmal seewärts und luge scharf aus.
Siehst du nicht so was von einem Segel?«

		»Nicht. Die See ist ganz öde.«

		»Desto schlimmer, desto schlimmer,« murmelte der Alte.
»Hih-lah-dih konnte entweder gar nicht abkommen, oder sie hat das
Schiff nicht getroffen.«

		Kopfschüttelnd ging er wieder nach vorn und spähte besorgten
Blickes in den Wald hinaus. Von dort her klang es wie Knistern, das
allmählich lauter und lauter wurde. Zugleich strich ein Flug
Wildgänse mit schrillem Geschrei von Norden her seewärts über den
Felsen hin. Ihr Krächzen tönte wie eine unheimliche Weissagung.

		Das Knistern verstärkte sich von Augenblick zu Augenblick, und
bald glich es einem dumpfen Gekrach, als würden in der Ferne in
unregelmäßigen Zwischenräumen Gewehre abgefeuert.

		»Horch,« sagte Lovelys Vater, »ist das nicht das Knattern des
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Gewehrfeuers einer Kompanie Musketiere, die dort drüben, jenseit
des Waldes im Kampfe steht?«

		»Wollte, ich könnte glauben, es wäre so, Sir,« entgegnete der
Trapper. »Wir wären dann sicher, daß Church mit seinen Milizen
heranzöge. Aber da ist von keinem Gewehrfeuer die Rede, und was
soll ich's noch länger verschweigen, die Gefahr wird nicht um das
Gewicht einer Wildgansfeder geringer – ha, der Rauch wälzt sich
dicker und dicker heran! Die Wampanogen haben den Wald in Brand
gesteckt. Wollen uns aus unserem Fort räuchern, wie man Luchse und
Füchse aus ihren Höhlen räuchert, die ewigen Teufel!«

		Das Knistern und Rascheln und Zischen, die zunehmenden, immer
schwerer und dichter werdenden Rauchmassen ließen keine Täuschung
über das drohende Unheil mehr zu. Eine heiße Luftschicht kam heran,
durch das Schwarzgrau der Dunstwolken leuchteten vom Walde her rote
Streifen, welche bald heller und heller, greller und greller
schimmerten und flackerten. Das Atemholen wurde schwerer, die
Schwüle drückte auf Kopf und Brust wie Blei.

		»O Gott, was ist das?« fragte Lovely, mit ängstlicher Hast aus
der Höhle tretend.

		»Mein Kind,« versetzte ihr Großvater in verhaltener Besorgnis um
das Mädchen, »der Herr will unsere Geduld und Standhaftigkeit noch
weiter prüfen. Geh hinein und richte deine Gedanken auf den, in
dessen Hand Glück und Unglück, Untergang und Rettung liegt.«

		»Hört, Freund Willem,« sagte der Flibustier zu dem Trapper, der
den wachsenden Waldbrand unverwandt betrachtete, »ich muß sagen,
daß das Wasser mehr mein Element ist als das Feuer – foi de gentilhomme! Auch sehe ich nicht ein, wie
wir, wenn das so fortgeht, eine Stunde noch hier sollen aushalten
können. Ich für meine Person mag Euch nicht verbergen, daß ich
lieber da unten, Mann gegen Mann mit den roten Teufeln fechtend,
fallen, als hier oben bei langsamem Feuer geröstet werden will. Was
meint Ihr, Mann?«

		»Ich meine, Kapitän, wenn sich der Wind nicht dreht oder sonst
ein glücklicher Zufall uns zur Hilfe kommt, und zwar bald, so
werden wir unser Fort zuletzt räumen müssen, um unsere Skalpe so
teuer als möglich zu verkaufen. – He, Thorkil, da oben, kannst du
durch den Rauch hindurch noch die See erblicken?«

		»Nein, der höllische Qualm verschleiert alles, und das Feuer
kommt rasch heran.«

		»Und der Wind? Wie ist's mit dem Wind?«

		[bookmark: page152] »Er
hat ausgetobt, und mir will scheinen, als rege sich ein Luftzug von
der See her.«

		»Das ist ein schwacher Trost,« bemerkte der jüngere Oberst
düster. »Will es Gott, daß wir fallen, so sei es lieber im Kampfe
mit den ruchlosen Heiden, als daß wir hier elendiglich dem wütenden
Elemente zum Opfer werden.«

		»Sir,« erwiderte Groot Willem, »fechten wäre auch mehr nach
meinem Geschmack. Aber wenn ich, ein Mann, der keine hilflose
Tochter zu schützen hat, die einzige Möglichkeit der Rettung darin
sehe, daß wir nicht von hier weichen, bevor uns die Kleider auf dem
Leibe Feuer fangen, so habt Ihr, denk' ich, keinen Grund, diesem
Rate entgegenzuhandeln.«

		Das Pfeifen, Zischen, Rascheln und Brausen des Feuers wurde
stärker, der Brand immer großartiger. Die von der Hitze eines
ungewöhnlich heißen Sommers ausgetrockneten Pechkiefern,
Weymouthsfichten, Tannen, Lärchen und Forchen lohten auf wie
riesige Kerzen, wenn die über das zunderdürre Gras und Moos
züngelnden Flammen ihre tief herabhängenden Äste ergriffen. Diese
Kerzen schleuderten prachtvolle Funkengarben empor und ringsumher,
in allen Farben spielend und wie Millionen glühende Schlangen durch
das Rauchdüster zuckend. Flammen hüpften am Boden hin, und im
nächsten Augenblick schon waren sie einen gewaltigen Baum
hinangesprungen, in den Harzrinnen hinaufgleitend wie elektrische
Funken. Unaufhörlich quollen schwerwuchtende Qualmwolken empor und
ließen einen Aschenregen niederrieseln. Jetzt sank das Feuer, dann
loderte es wieder majestätisch auf. Sein Rauschen und Brausen war
schrecklich. Das Gekrach stürzender Stämme brach los und gesellte
den Tausenden von Blitzen ein dumpfes Gedonner. Nur die Eichen und
Buchen wehrten sich länger des grimmigen Feindes als die
Nadelholzbäume. Zuweilen hoben sich die Rauchschichten hoch empor.
Dann spiegelte sich der unten rasende Brand droben in der Luft:
Feuer unten, Feuer oben, ein flammender Höllenrachen, der alles zu
verschlingen drohte. Und immer wieder neue Stürze, neues Donnern,
neue Flutgarben, neues Lodern, wütendes Sausen und Brausen.

		Der Felsen begann zu glühen, die Hitze wurde unerträglich. Ein
Funkenregen wirbelte in die Felsschlucht nieder.

		Thorkil, der von dem Baume herabgestiegen war, sah mit
unsäglicher Angst auf seine Verlobte, die nur durch den stützenden
Arm ihres Vaters vor dem Zusammenbrechen bewahrt wurde.

		Der Flibustier und der Trapper behaupteten noch immer ihren
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Standpunkt im Vordergrunde des kleinen Raumes. Jener betrachtete
den unbeschreiblichen Zauber des furchtbaren und erhabenen
Schauspiels mit schwärmerischer Bewunderung und vergaß dabei fast
die Qualen der Hitze und des Durstes. Der andere, der heute nicht
zum ersten Male einen Waldbrand sah, suchte das geringste Anzeichen
einer günstigen Wendung in der Gefahr zu erspähen.

		»Der Wind hat sich gelegt,« sagte Groot Willem, »das ist mächtig
gut; er springt vielleicht um, das wäre noch besser. Bringt die
Gewehre in die Höhlen, damit nicht ein fürwitziger Funke Unheil
anrichtet. Wir selber täten gut, in die Höhlen zu treten, um diesem
ewigen Sprühfeuerregen zu entgehen. Ha, da scheint auch die alte
Eiche Feuer fangen zu wollen. Mißlich das, sehr mißlich! Aber wir
müssen noch aushalten, solange unsere Lungen uns nicht den Dienst
versagen.«

		Dem edlen Greise, seinem Schwiegersohne und seiner Enkeltochter
gaben Halt und Stärke die ihnen wohlvertrauten Worte des
Psalmdichters:

		»Der Herr ist nahe bei denen, die zerbrochenen Herzens sind, und
hilft denen, deren Gemüt zerschlagen ist. Der Herr erlöset die
Seelen seiner Knechte, und alle, die auf ihn vertrauen, werden
nimmermehr zugrunde gehen.«

		 

	
		
		18. Rettung und Untergang.

		Während des Gebetes der Puritaner, deren Frömmigkeit durchaus
nicht mit seiner Sinnesweise übereinstimmte, beobachtete der
Flibustier doch aus Höflichkeit ein achtungsvolles Schweigen; dann
aber konnte er sich doch nicht enthalten, dem Trapper
zuzuflüstern:

		»Wenn uns nur ein alttestamentliches Wunder retten kann, Freund
Willem, so möchte es verteufelt schlecht mit uns stehen. Die Zeit
der Wunder ist längst vorbei, vorausgesetzt, daß es je eine solche
Zeit gegeben hat!«

		»Ich versteh' Euch nicht recht, Kapitän,« entgegnete der
einfache Waldgänger auf die Äußerung des Zweiflers. »Ich versteh'
Euch nicht recht, aber soviel scheint sicher, daß ein Wunder
geschehen muß, wenn wir dieser Teufelei entrinnen wollen.«

		»Es ist eine Teufelei, Ihr habt recht. Meine Herrin – ach, ich
möchte noch einmal ihr süßes Antlitz wiedersehen – hat mir einmal
einen italienischen Dichter verdolmetscht, der eine lange Wanderung
durch die Hölle beschreibt; ich meine aber, der Mann hätte zuerst
einen Waldbrand erleben sollen, um zu wissen, wie man sich die
Hölle vorzustellen [bookmark: page154] hat und die Qualen des Durstes, der auch mir
jetzt die Zunge im Munde zusammenschrumpft.«

		»Wir müssen Wasser haben!« sagte der hinzutretende Thorkil.
»Lovely stirbt vor Hitze und Durst – ich kann es nicht länger mit
ansehen und will hinab. Es muß in der Nähe des Lagers eine Quelle
geben. Ihr wißt vielleicht den Platz. Willem –«

		»Ja, ich kenne den Ort und will versuchen –«

		»Hört, unterbrach der Flibustier den Trapper, sich hoch
aufrichtend und in höchster Spannung lauschend.

		»Es ist nur das Gekrach stürzender Stämme,« sagte Groot Willem.
»Sie donnern im Fallen wie losgebrannte Geschütze.«

		»Ja, sie donnern ungefähr so, aber sie donnern nicht von der
Seeseite her. Foi de gentilhomme! es
wird unausstehlich hier – der Qualm, die Hitze, der Durst! Wir sind
wie die drei Männer im Feuerofen. Das arme Mädchen muß Wasser haben
und müßten wir zehnmal unser Leben dafür einsetzen. – Ha, abermals!
Hört! Nein, das ist nicht das Gekrach stürzender Baumstämme!«

		In kurzen Pausen wieder drei dumpfe Schläge vom Wasser her. Die
Männer lauschten, ohne auf den Funken- und Aschenregen zu achten,
der an Dichtigkeit abzunehmen anfing, da sich der Wind entschieden
gedreht hatte.

		»Die ›Gloria‹ spricht!« schrie der Flibustier jubelnd, rannte in
den Hintergrund des Felsspaltes und schwang sich mit der
Gelenkigkeit eines Matrosen, der die Takelage des Hauptmastes
hinaufklettert, in die Krone des Walnußbaumes hinauf.

		Willem und Thorkil sahen einander an. In den Augen des Jünglings
leuchtete ein Hoffnungsstrahl auf.

		»Hussa, Freunde,« rief de Lussan aus dem Baumwipfel herab. »Mut,
Mut, die ›Gloria‹ ist auf dem Wasser, und: ›Gloria‹ und Desdemona!«
schrie er aus voller Kraft gegen die See. Dann rief er Willem zu:
»Reicht mir Euer Roer herauf, Freund. Es gibt einen gewaltigen
Krach. Die roten Kerle sollen ihr höllisches Feuerwerk büßen – bei
der Seele meiner Herrin.«

		Der Schuß fiel. Ein Geheul von dem Lager herauf gab Antwort. Ein
dröhnender Donner kam über das Wasser daher.

		Die ›Gloria‹ hatte seit mehreren Stunden hin und her kreuzend
gegen den widrigen Wind angekämpft. Man hatte vom Schiffe aus an
der fernen Küste die gewaltigen Rauchmassen aufsteigen sehen und
war die dunkle Besorgnis nicht los geworden, daß sich dort ein
furchtbares [bookmark: page155] Schicksal vollendete. Als dann der Wind sich
gedreht hatte, war die Fregatte mit vollen Segeln der Küste von
Montaup zugeeilt mit einer Schnelligkeit, welche freilich hinter
den glühenden Wünschen der Königin des Schiffes noch weit
zurückblieb.

		Jetzt war der breite rote Saum längs der Seiten des
Schiffsrumpfes verschwunden, und in den dahinter gähnenden
Stückpforten lauerten die Feuerschlangen, bereit, Tod und Verderben
zu speien: die ganze Mannschaft stand mit Lunten und Ladkolben bei
den Geschützen oder war auf dem Deck zum Entern wie zur Landung
versammelt; auf den Mastspitzen flatterten hochrote Fähnchen, und
eine mächtige Flagge in derselben brennenden Farbe rollte in weiten
Falten von der Gaffel herab. Von der Hütte aus musterte die Herrin
des Schiffes durch ein Fernglas die Küste und ihr zur Seite
beobachtete Monsieur Legrand den Waldbrand. Er ließ den Offizier
Terrible alle Maßregeln treffen, daß das Schiff nicht auf den
Strand laufe und sofort Anker werfen könne. Schon sahen sie die
gewaltigen Flammengarben und konnten die Hütten und Zelte des
Lagers, ja selbst den einzeln dastehenden und steil aufragenden
Felsen erkennen.

		»Mein Gott,« rief Desdemona voller Besorgnis aus, »mir ist,
Raoul sei dort und in Not. Laßt noch einmal ein paar Geschütze
lösen, Monsieur Legrand, um unser Kommen anzuzeigen.«

		Die Schüsse hallten donnernd über das Wasser hin.

		»O,« rief sie aus, »horch, war das nicht der Klang einer
Menschenstimme, seiner Stimme? – Und jetzt, ha, ein Schuß! Eine
Antwort auf unsere Signalschüsse! Voran mit dem Schiffe,
voran!«
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Das Schiff mußte, da das Lot nur noch zwei Faden Tiefe gezeigt
hatte, seinen Kurs aufgeben: die Segel wurden gerefft, und das
Fahrzeug glitt nach kurzem Stampfen seitwärts.

		Nach einer kurzen hastigen Besprechung mit Desdemona ließ
Legrand die Boote klarmachen und mit den bewaffneten Mannschaften
besetzen. Monsieur Terrible mußte die Pinasse führen, Sennor
Estevan als Befehlshaber der kleinen Flotte die Barkasse, Monsieur
Ruyter das Langboot und Monsieur Bligh den Kutter. Sie sollten die
Landzunge von der Steuer- und Backbordseite fassen und wenn die
Landung Widerstand fände, wollte Legrand die Breitseite der
»Gloria« sprechen lassen.

		»Eilt Euch, Don Estevan, eilt Euch!« rief Desdemona vom Hackbord
dem jungen Offizier nach, der sich mit den übrigen in den Booten
rasch vom Schiffe entfernte.

		Scharfe Augen beobachteten vom Lager der Wampanogen aus die
Bewegungen der Fregatte und ihrer Boote. Metakom erkannte sofort
die Gefahr, die ihm von der Seeseite her drohte, denn in
freundlicher Absicht kamen die Krieger des Häuptlings des
Donnerschiffes gewiß nicht. Er dachte daran, daß ein schneller
Rückzug das beste für ihn wäre, aber wie ihn ausführen? Die
Wampanogen befanden sich in einer Falle. Der von ihnen angefachte
Waldbrand, berechnet auf das Verderben der Besatzung des Felsens,
sperrte ihnen den Rückzug zu Lande. Ein Entkommen zu Wasser aber,
vorausgesetzt, daß es auf den wenigen vorhandenen Kanus möglich
war, machten die wohlbemannten Boote der »Gloria« unmöglich.

		»Meine Brüder müssen kämpfen,« sagte der Häuptling mit kalter
Fassung zu den Kriegern, welche sich vor seinem Zelte um ihn
drängten. »Metakom wird ihnen zeigen, wie ein Wampanoge gegen die
Hunde von Blaßgesichtern ficht bis zum letzten Hauch.«

		Um die Landung der Bootsmannschaften zu verhindern, postierte
Metakom diejenigen seiner Krieger, welche mit Feuergewehren
bewaffnet waren, so hinter den Hütten und Lederzelten des Lagers,
daß sie in möglichst gedeckter Stellung auf die herankommenden
Boote feuern konnten, und befahl den übrigen mit Tomahawk und
Messer zum Handgemenge sich bereit zu halten.

		Das Unheil entwickelte sich nun unaufhaltsam.

		Da der alte Trapper sicher war, von dem allmählich brennenden
Wald aus könne ein Angriff auf den Stein nicht mehr erfolgen, stieg
er in das Geäste des Walnußbaumes, von wo aus der Flibustier mit
brennenden Blicken die Bewegungen der »Gloria« und ihrer Boote
beobachtete. [bookmark: page157]

		»Foi de gentilhomme, alter
Waldteufel,« rief de Lussan munter dem Trapper entgegen, »wir
wollen ihnen nun die Musik zu ihrem Feuerwerk aufspielen. Da, seht
auf die See hinab. 's ist ein Anblick, der ein Seemannsauge
erfreuen kann. O, ich wette, meine Herrin ahnt, wie es mit uns
steht. Die Liebe sieht mit dem Herzen. Seht, die Boote kommen
heran. Es wird eine hübsche Attacke geben. Ich meine, der höllische
Durst ist mir ganz vergangen.«

		Groot Willem betrachtete nach seiner Gewohnheit schweigend den
Schauplatz an der Küste, während er sein Roer, das er wieder zur
Hand genommen, bedächtig lud.

		»Hört, da knallen die Roten ihre Büchsen los. Mut hat König
Philipp, das muß man sagen.«

		»Er wird fechten, Kapitän, bis ihm der Atem ausgeht. Bleibt ihm
auch, rechne ich, sonst nichts übrig. Können nicht vorwärts, nicht
rückwärts, wie ein Biber in der Falle.«

		»Wollen aber, vermut' ich,« versetzte de Lussan, in seiner
Fröhlichkeit die Redeweise des Alten scherzhaft nachahmend,
»unsrerseits nicht die Rolle müßiger Zuschauer spielen, während man
sich da unten schlägt. Wollen hinab, Mann!«

		»Wollen hinab, Kapitän. Aber sachte, sachte. Ist unsere Zeit
noch nicht gekommen.«

		Die Boote waren inzwischen auf Schußweite herangerudert. Von dem
Lager her empfing sie ein lebhaftes Gewehrfeuer, das mehrere
Matrosen verwundete. Sogleich befahl Don Estevan, mit der Pinasse
und dem Langboot die rechte Seite der Landzunge anzugreifen,
während er den Kutter und die Barkasse gegen die linke
richtete.

		Als Monsieur Legrand von der Schanze der Fregatte den Widerstand
der Wampanogen wahrnahm, ließ er das Schiff sich quer legen und die
Breitseite der »Gloria« sprechen, wie er sich ausgedrückt hatte.
Ein langer Feuerstreif blitzte auf, und donnernd ergoß sich der
eiserne Hagel einer vollen Lage auf das indianische Lager.

		Die Wirkung war schrecklich. Die Zelte und Hütten zerstoben vor
den Kugeln wie Spreu vor dem Winde und bedeckten mit ihren Trümmern
Getötete und tödlich Verwundete. Ein gräßlicher Wehruf zerriß die
Luft.

		»Gloire und Desdemona!« rief der Flibustier jubelnd von der Höhe
des Felsens herab.

		Die Seeleute erkannten die Stimme und den Schlachtruf ihres
Anführers, gaben ihm frohlockend die Losung zurück und landeten
unter wildem Jauchzen an den beiden Seiten der Landzunge.
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sich die beiden Parteien ordneten, die eine zum Angriff, die andere
zur Verteidigung.

		»Drauf, Jungens, drauf!« rief der Flibustier. »Vorwärts! Hussa,
Gloire und Desdemona!«

		Mit hellem Sturmruf drangen die Seeleute von beiden Seiten in
das Lager der Wampanogen vor.

		De Lussan, dessen Ungeduld sich nicht mehr bändigen ließ, eilte,
von Willem und Thorkil gefolgt, von dem Felsen her über den freien
Platz zwischen diesem und dem Lager und stellte sich an die Spitze
seiner Leute, deren Tapferkeit durch seinen Anblick zur wilden
Leidenschaft gesteigert wurde.

		Und jetzt hob ein Schauspiel der Wut, Verzweiflung und
Vernichtung an, zu welchem der glostende, dampfende Wald einen
grausigen Hintergrund bildete. Das höllische Kampfgetöse fand neue
Nahrung, als eine der Rohrhütten durch einen Schuß entzündet worden
war und das Feuer mit schwelgender Hast um sich fraß.

		Metakom leistete verzweifelten Widerstand. Überall, wo es am
heißesten herging, erschien er. Seine Krieger mit Gebärde und
Beispiel anfeuernd, ließ er den Kriegsruf seines Stammes
erschallen, als wollte er, daß dieser Ruf wenigstens mit Ehren
verklingen sollte. Der Kampf wogte eine Weile mit abwechselndem
Glück durch die Gassen des brennenden Lagers. Zuletzt zog sich das
Gefecht um die Medizinhütte, deren Absonderung von den übrigen
Wigwams sie vor dem Feuer schützte, zusammen. Ein Häuflein von
Tapferen sammelte sich um den Häuptling, der hier seinen letzten
Kampf kämpfte. Aber die Zahl seiner Getreuen minderte sich rasch,
sie fielen rechts und links an seiner Seite, und bald stand er
allein. Wie ein Löwe kämpfte er um sein Leben.

		Plötzlich warf sich der »Bogen und Köcher« auf den Häuptling und
schleuderte seine Keule gegen ihn mit dem gellenden Schrei:
»Hahnih! Rache für Bruder.«

		Es war vielleicht für Metakom die bitterste Erfahrung dieses
Tages, als ihn bei diesem Angriff von einem Mann seiner Farbe
blitzschnell der Gedanke durchzuckte, daß die Rettung Thorkils
durch Mato und all das Unglück, das daran sich geknüpft, nur durch
die Verräterei eines seiner eigenen Krieger ermöglicht worden.

		Mit einem Schrei grimmigster Wut schlug er die Keule zur Seite,
holte vorspringend zum Schlage aus, und von dem Tomahawk getroffen,
sank der Verräter zur Erde.

		Dann warf sich der Häuptling mit dem Satze eines Tigers auf
Thorkil. [bookmark: page159] Ein kurzes Ringen auf Leben und Tod;
und der Dolch, das Beweisstück auf der Gerichtstafel zu Providence,
saß dem Häuptling in der Brust.

		 

	
		
		19. Wiedergefunden

		Dem furchtbaren Kampfgetöse war Ruhe gefolgt, die stumpfe Ruhe
der Verzweiflung. Der letzte Rest der Wampanogen hatte nach dem
Fall ihres Häuptlings die Waffen weggeworfen und war durch Groot
Willem dem Entermesser der Seeleute entrissen worden. Sie umgaben
im Kreise die Leiche Metakoms da, wo der Tod ihn ereilt hatte.

		Hih-lah-dih hielt sitzend das Haupt des Toten in ihrem Schoße,
lautlos, unbeweglich, ein Bild von Stein.

		Nachdem die Seeleute ihre gefallenen Kameraden am Ufer begraben
hatten, gab de Lussan sogleich den Befehl zur Einschiffung. Sennor
Estevan solle das Schiff zur Abfahrt bereit halten, alles
klarmachen, daß die »Gloria« unter Segel gehen könne, sobald er an
Bord zurückgekehrt sei. Ihre Fahrt solle nach den westindischen
Gewässern gehen.

		Nur die Pinasse war an der Küste zurückgeblieben. Die Ruderer
des Bootes lehnten sich lässig auf ihre Riemen, und Monsieur
Terrible, der am Steuer sah, war unter allerlei Flüchen und
Verwünschungen auf das »bettelhafte Geziefer der roten
Pickelheringe« damit beschäftigt, eine Speerwunde am Oberschenkel
zu verbinden.

		Draußen auf der ruhigen See, in geringer Entfernung von der
Küste, kreuzte die Fregatte, unter ihren leichten Obersegeln hin
und wieder. Ihre Mastenspitzen und ihr Segelzeug zeichneten sich
rein auf dem blaßblauen Hintergrunde des wolkenlosen Abendhimmels
ab, und ihre rote Flagge glänzte im Widerschein der untergehenden
Sonne. Ein unbeschreibllcher Hauch von Frieden und Stille lag auf
den Wassern der Bai.

		Am Lande aber konnten die menschlichen Leidenschaften noch nicht
zur Ruhe kommen.

		Am Fuße des Felsens, ein paar Schritte von den beiden Obersten,
Lovely, Desdemona und Thorkil entfernt, standen Groot Willem und de
Lussan, jener nach seiner Gewohnheit sinnend auf den Lauf seines
Roers sich stützend, dieser die verschränkten Arme fest gegen die
Brust pressend und sichtbar bemüht, einen inneren Kampf unter
gleichgültiger Miene zu verbergen.

		Lovely hielt die Hand der endlich wiedergefundenen Schwester
fest in der ihrigen, als wollte sie dieselbe niemals mehr
loslassen, und wandte [bookmark: page160] die Augen von dem schönen Antlitz Desdemonas
nur ab, um sie mit dem Ausdruck flehendster Bitte auf ihren Vater
zu richten, der seine finstere Haltung beibehalten hatte.

		Auf den ehrwürdigen Greis dagegen hatte der Anblick seiner lange
verloren gegebenen Enkelin augenscheinlich erschütternd gewirkt.
Zug für Zug rief sie ihm das Bild ihrer Mutter, seiner Tochter
Ellen, ins Gedächtnis zurück. Das Erbarmen innigster Liebe stritt
in dem Großvater mit seinen religiösen Grundsätzen. Schon oftmals
hatten sich in der kurzen Frist, seit Desdemona ans Land gekommen
war, seine Arme unwillkürlich ausgestreckt, um die Enkeltochter zu
umfangen, und ebenso oft hatte das Vorurteil sie wieder
zurückgezwungen.

		»Es gefällt dem Herrn, dessen Wille gepriesen sei ewiglich, die
Rute der Züchtigung noch länger über dem Haupte seiner Knechte
erhoben zu halten,« bemerkte der jüngere Oberst nach einem langen,
beängstigenden Schweigen. »Ich habe viel Unglück erlebt seit dem
Tage, wo ich das Land meiner Väter meiden mußte, um als Flüchtling
in der Fremde zu irren, weil jenes dem Baalsdienste Edoms und der
Herrschaft eines zuchtlosen Ahab wieder dienstbar geworden. Aber
das schwerste Unglück hatte mir der Herr noch vorbehalten. Ich
sollte meine Erstgeborene wiederfinden als – Kebsweib eines
vogelfreien Piraten.«

		Auf de Lussans Stirn schwollen die Adern an, seine Rechte zuckte
nach dem Säbelgriff, er stampfte mit dem Fuße und trat einen
Schritt vorwärts. Allein ein Blick auf Desdemona, die ihren Tränen
nicht wehren konnte, ließ ihn seinen Ingrimm bemeistern.

		»Sir,« versetzte er mit bebender Stimme, »ich vermag nicht in
Eurer Redeweise mit Euch zu sprechen; mein Geschmack verbietet mir
das. Aber wenn Ihr ein Mann seid, hört Ihr, wenn Ihr ein Mann seid,
so unterlaßt es, ferner einen zu beleidigen, dessen Degen durch
Rücksichten, die stärker sind als alle Erbitterung, in der Scheide
zurückgehalten wird.«

		»Vater,« sagte Lovely mit schüchternem Vorwurf, »de Lussan hat
mit Gefahr seines Lebens das deinige gerettet.«

		Desdemona, bleich wie der Tod, hatte ihre Fassung wiedergewonnen
und bemerkte sanft und ehrerbietig, aber fest:

		»Vater, Ihr tut Raoul und mir unrecht. Nach göttlichen und
menschlichen Gesetzen bin ich sein rechtmäßiges Weib.«

		Aber auch die guten Worte seiner Töchter konnten den Groll und
Starrsinn des verbissenen Puritaners nicht ändern.

		»Sir,« wandte sich der ältere Oberst an de Lussan, »ich sehe in
[bookmark: page161]
unserem Zusammentreffen den Finger Gottes. Ich habe mich bemüht,
meine Abneigung zu überwinden und Euch mit parteilosem Auge zu
beobachten. Es ist meine Art, zu reden, wie ich fühle und denke,
und so sage ich Euch, daß Ihr mir aus einem Stoffe geformt zu sein
scheint, dem edles Metall beigemischt ist. Meine Enkeltochter hängt
an Euch. Unser wackerer Freund Willem dort hat mir gesagt, daß Ihr
sie hochhaltet. Sagt mir, besitzt Ihr die Kraft, auf den Pfad der
Tugend zurückzukehren und Eure bisherige Laufbahn aufzugeben?«

		»Sir,« entgegnete de Lussan ehrfurchtsvoll, »Ihr flößtet mir
beim ersten Anblick Achtung und Vertrauen ein. In Eurer Brust
schlägt ein edles Herz, und glaubt mir, ich verstehe und würdige
die Absicht, die in Euren gütigen Worten liegt. Mein großer Plan,
der, falls er gelungen, Eurer Enkeltochter ein Diadem um die Stirn
gelegt hätte, ist zwar gescheitert, aber noch lebt in mir die
Kraft, welche ihn ersann. Meine Laufbahn aufgeben? Nie!«

		Der Greis erkannte aus den kühnen und stolzen Worten des
Flibustiers, daß einem solchen Mann gegenüber jedes weitere Wort
überflüssig sei.

		»Und du, mein Kind,« sagte er weich zu Desdemona, »willst du
auch ferner dein Los mit dem dieses Mannes vereinigen? Oder willst
du, erkennend die Gnade des Herrn, der uns so wunderbar
zusammengeführt hat, zu uns zurückkehren?«

		»O, Dank, Großvater, Dank für diese Worte!« rief Desdemona aus,
die Hände des Greises ergreifend und sie mit Küssen bedeckend. Dann
hielt sie mit der Linken die Hand des Großvaters fest, faßte mit
der Rechten nach der widerstrebenden Hand ihres Vaters, und mit
ihrer tiefen [bookmark: page162] Glockenstimme sagte sie, während de
Lussan auf sie mit erregter Spannung blickte:

		»Es steht geschrieben: Die Liebe bleibt immerdar; sie erträgt
alles, sie glaubt alles, sie hofft alles. Und weiter: Das Weib wird
Vater und Mutter verlassen und dem Manne anhangen. Ich bin Raouls
Weib. Mein Herz, mein Eid, alles, alles bindet mich unauflöslich an
ihn. Wenn alle Welt Acht und Bann über ihn spräche, ich würde ihn
dennoch lieben und ehren. Er ist mein Held, mein Geliebter, mein
Gatte, mein alles!«

		»Du willst ihn nicht verlassen?« fragte der Greis
tiefbewegt.

		»Ich kann nicht!«

		Ein Strahl des Triumphes fuhr über die Züge des Flibustiers.
Aber der Puritaner schleuderte die Hand seiner Tochter von sich und
fluchte ihr, der Fluch, den er am Totenbette der Mutter über sie
gesprochen, möge sie weiter begleiten.

		»Zu mir, Desdemona!« rief de Lussan. »Der Himmel ist taub für
die Flüche des Wahnwitzes.«

		Sie verhüllte ihr Antlitz mit den Händen und wandte sich
wankenden Fußes zu gehen. Aber der Greis, unfähig, den Regungen
seines Herzens länger zu widerstehen, hielt sie zurück.

		»Nein, so sollst du nicht von uns gehen, Tochter meiner Ellen.
Komm und nimm meinen Segen mit dir,« und segnend legte er die Hände
auf die Tieferschütterte, während sie ihre Knie vor ihm beugte.

		Dann umfaßte sie die Füße ihres Vaters und flehte in
herzzerreißendem Tone zu ihm empor:

		»Vater, bei der Seele meiner Mutter, nimm den Fluch von
mir!«

		Es arbeitete heftig in seinen Zügen, und seine Lippen zuckten
krampfhaft. Endlich aber lösten sich seine verschränkten Arme, und
seine Hände sanken wie von selbst auf die Stirnlocken der
Tochter.

		»Ich nehme den Fluch von dir,« sagte er tonlos. »Leb' wohl!«

		Sie sprang auf und bedeckte sein Antlitz mit Küssen und Tränen,
sie warf sich in die ausgebreiteten Arme des Großvaters, sie
drückte die Schwester an ihre Brust und flüsterte ihr zu: »Sei
glücklich mit Thorkil!«

		Dann winkte sie allen ein letztes Lebewohl zu und legte ihre
Hand in die de Lussans. Der aber hob sie in seine Arme und eilte
mit der teuren Beute an die Küste, sprang in das Boot und stieß
dann einen jauchzenden Schrei aus. Die Matrosen setzten mit lautem
Hussa ihre Riemen ein, und die Pinasse flog über das Wasser der
Fregatte zu, wo der Flibustier und seine Herrin mit lautem
Jubelgeschrei empfangen [bookmark: page163] wurden. Die Mannschaft der »Gloria« entbot
den Freunden auf der Landzunge mit sämtlichen Geschützen den
Abschiedsgruß.

		Als sich der Pulverdampf verzogen, erblickte man die Fregatte
noch einmal, wie sie in voller Fahrt, einer weißen Wolle gleich, in
die Dämmerung südwärts glitt.

		 

	
		
		20. Um der Liebe willen.

		Am folgenden Morgen beschien die Sonne einen Schauplatz der
Verödung und Trauer. Die Hütten und Zelte des Wampanogen-Lagers
lagen in Asche, und überall zeigten sich die Spuren des
schrecklichen Kampfes, der den unglücklichen Indianerstamm
vernichtet hatte.

		Als Groot Willem die wenigen Überlebenden und die zwischen dem
Schutt der Brandstätte zerstreut umherliegenden Leichen der
Indianer sah, sagte er betrübten Auges:

		»Laßt die Toten ihre Toten begraben, und dann mögen sie gehen,
wohin sie wollen. Sie werden sich, denk' ich, bald genug spurlos in
den Wäldern verlieren, und ich fürchte, es wird eine Zeit kommen,
wo man den roten Mann überall vergebens suchen wird, außer in den
Geschichten der Bücherschreiber.«

		Der alte Trapper ahnte nicht, wie bald seine prophetischen Worte
sich erfüllen sollten, und daß es schon in der Mitte des
neunzehnten Jahrhunderts auf dem Festlande von Nordamerika nur noch
wenige Landstriche geben würde, wo es der roten Rasse vergönnt
wäre, ein ihrer Natur und ihren Gaben angemessenes Leben zu
führen.

		Auf die Äußerung des Trappers bemerkte der jüngere Oberst: »Der
Herr will das Geschlecht der verstockten Götzendiener wegfegen vom
Boden dieses Landes, damit Platz werde für die Gemeinde des
Herrn.«

		Groot Willem warf mit einem unwilligen Ruck den Kopf zurück,
allein ein bittender Blick von Thorkil ließ ihn das Wort, das er
auf der Zunge hatte, verschweigen. So begnügte er sich denn, den
glaubenseifrigen Streiter mit den Worten abzufertigen:

		»Ich vermute, Sir, Rote und Weiße hätten in diesen unermeßlichen
Länderstrichen ganz gut nebeneinander Platz gehabt, wenn sie sich
ehrlich und gerecht miteinander hätten vertragen wollen, und wenn
den Christen die Beherzigung ihrer Glaubenssätze näher gelegen
hätte als grausame Vertilgungen und Verheerungen.«

		Die Worte des alten Trappers fanden bei dem älteren Oberst volle
[bookmark: page164]
Zustimmung. Er schnitt den Streit ab, indem er seinen Sohn und
Lovely aufforderte, am Saum des Waldes die Morgenandacht zu
halten.

		Groot Willem und Thorkil begaben sich an den Ort, wo die
Indianer den Ihrigen die letzten Ehren erwiesen. Als
Begräbnisstätte hatten sie einen Platz am östlichen Saume des
halbverkohlten Waldgürtels ausersehen. Für Metakom war ein eigenes
Grab etwas abseits von den anderen, am Fuße einer gewaltigen Eiche
bestimmt.

		Hih-lah-dih hatte es sich nicht nehmen lassen, dem Bruder die
letzten Liebesdienste zu erweisen. Sie hatte den verhängnisvollen
dreischneidigen Dolch aus der Brust des Toten gezogen und ihn für
seine lange Reise in die glücklichen Jagdgründe gerüstet und
geschmückt. Nun saß sie an seiner Seite auf dem Moose neben dem
Grabe, ihr Antlitz und ihre Arme mit ihrem Gewande verhüllend,
unbeweglich, wortlos und tränenlos, wie sie seit dem schrecklichen
Unheil von gestern abend stets gewesen.

		Nur von Zeit zu Zeit faßte sie unter ihrer Verhüllung mit der
Hand an ihren Busen, als wollte sie sich vergewissern, ob ein
Gegenstand, den sie dort verborgen, noch vorhanden sei.

		Jetzt nahte das kleine Häuflein ihrer Stammesgenossen, stellte
sich zu Füßen des Leichnams in eine Reihe, und ein vom Alter
gebeugter Greis trat vor, um Hih-lah-dih zu bestimmen, den
Häuptling in die glücklichen Jagdgründe gehen zu lassen. Ohne
aufzusehen, gab das Mädchen mit der Hand ihre Einwilligung.

		Groot Willem und Thorkil waren in ehrerbietiger Entfernung von
der Gruppe stehen geblieben. Der alte Indianer, gefolgt von den
übrigen, umschritt im Kreise den Leichnam und stimmte den
Totengesang an:

		»Mit Wolken verhüllte sein Antlitz Manitu:

Da dunkelt es tief auf dem Pfad seiner Kinder,

Und im Finstern strauchelt' des Sachems Fuß,

Und er fiel.«

		Den Kehrreim wiederholten die im Kreise Wandelnden in klagenden
Kehltönen. Dann wurde auf einen Wink des Alten der Leichnam von
vier Männern aufgehoben und in das Grab gebracht, Lanze, Köcher,
Büchse und Maisbrot wurden ihm sorgsam zur Seite gelegt, und in
wenigen Minuten bedeckte die heimatliche Erde den, der sie von den
weißen Fremdlingen hatte befreien wollen.

		Keiner der wenigen Männer, welche den Tod ihres Häuptlings
überlebt hatten, hielt sich für würdig, einem so großen Häuptling
den Grabgesang zu halten und die Eigenschaften und Verdienste des
Toten zu [bookmark: page165] preisen. Sie ließen es sich nur
angelegen sein, den rundlichen Hügel über dem Grabe hoch
aufzuwölben und sorgfältig mit Rasen zu bekleiden. Dann standen sie
noch einige Minuten lang in stummer Trauer um den Hügel, und der
Alte trat zu Hih-lah-dih mit den Worten:

		»Meine Tochter, es ist Zeit, zu gehen.«

		»Die reine Quelle« erhob sich in ruhiger Fassung und sagte dem
Greise leise einige Worte, worauf der Alte seinen Gefährten winkte,
um sich von Groot Willem und Thorkil zu verabschieden.

		»Geht hin in Frieden,« sagte ihnen der alte Waldläufer, »möchte
sich euch in den westlichen Wäldern eine sichere Zufluchtsstätte
auftun, und möge es euren Pfeilen nie an Wild und eurer Angel nie
an Fischen fehlen.«

		Der Alte winkte mit der Hand zum Abschied, und bald hatte sich
der kleine Trupp in dem Dickicht verloren.

		»Es wird höllisch unlustig und jammerselig sein in den Wäldern
und auf den Prärien von Neu-England, wenn die Rothäute und Büffel
und Bären und Elentiere und Biber vor dem unerquicklichen Zeug, was
die Puritaner ihre Kultur oder ihre Religion nennen, verschwunden
sein werden. Doch da kommt Hih-lah-dih. Was soll aus dem armen,
guten, treuen Kinde werden?«

		Bevor der junge Jäger die Frage beantworten konnte, war das
Mädchen zu ihnen getreten, und mit verhaltener Ruhe, welche ein
Herz voll Verzweiflung verbarg, sagte sie zu Thorkil:

		»Hih-lah-dih hat mit ihrem Blaßgesichtbruder zu sprechen, ehe
sie geht. Komm!«

		Thorkil folgte ihr nach der Schuttstätte des Lagers; an dem
Trümmerhaufen von dem Zelte Metakoms blieben sie stehen.

		Der junge Jäger mühte sich, auf dem Grunde seines Herzens ein
Wort des Trostes für die Verlassene zu finden. Aber im Gefühl der
Ehrfurcht vor der feierlichen Entsagung und der würdevollen Haltung
der Unglücklichen, wie auch im Gefühl der Dankesschuld gegen seine
Retterin war er keines Wortes fähig.

		Hih-lah-dih störte mit dem Fuße die Asche auseinander, so daß
darunter eine Elentierhaut sichtbar wurde. Das Fell mit der Linken
wegziehend, zeigte sie mit der Rechten auf eine Vertiefung im Boden
und sagte:

		»Mein Blaßgesichtbruder nehme, was sein ist.«

		Thorkil stieß einen Ruf der Überraschung aus: Der Schatz des
Ahnherrn [bookmark: page166] lag zu seinen Füßen. Mit leichtem
Schauder wandte er sich von dem Hort ab, der ihn an so viel Unheil
erinnerte.

		»Mein Bruder,« sagte Hih-lah-dih, die den Abscheu Thorkils vor
dem alten Golde wohl gemerkt hatte, »freut sich nicht groß über das
gelbe Metall, das doch die Wonne der Blaßgesichter ist.«

		»Nein, Hih-lah-dih,« versetzte Thorkil, »ich kann mich nicht
darüber freuen und wollte, meine Augen hätten dieses Gold nie
gesehen. Doch wir wollen von dir sprechen, armes Kind. Mato und ich
und wir alle haben die heilige Verpflichtung, für deine Zukunft
Sorge zu tragen.«

		»Hih-lah-dih,« entgegnete die Indianerin ruhig, »hat nichts mehr
mit den Blaßgesichtern zu tun. Sie kennt den Pfad, welchen sie zu
wandeln hat: er führt sie zu ihrem Volke.«

		»Zu deinem Volke, Kind? Du kannst ebensogut von dem Laub des
vorjährigen Sommers reden. Wo ist es?«

		»Hih-lah-dih geht zu ihrem Volke.«

		Thorkil überhörte den doppelsinnigen Ausdruck, womit sie die
Worte sprach. Sie bot ihm jetzt die Hand und sagte mit bebender
Stimme:

		»Mein Bruder Goldhaar lebe wohl, und lange und glücklich lebe
er! Manitu schaue mit gnädigem Auge auf ihn, und sein Pfad sei
stets rein von Disteln und Dornen!«

		»Nein,« entgegnete Thorkil, die dargebotene Hand festhaltend,
»nein, du darfst nicht gehen, darfst uns nicht verlassen. Du hast
Furchtbares erlebt, und dein Gemüt ist erschüttert. Aber die Hand
der Freundschaft weiß tiefe Wunden zu heilen. Bleibe bei uns,
Hih-lah-dih. Mato wird dir ein treuer Vater sein. Mich selbst hast
du Bruder genannt, ich will es sein und mich bemühen, so brüderlich
an dir zu handeln, wie du an mir schwesterlich gehandelt hast.
Lovely glaubt nicht anders, als daß du bei uns bleiben wirst. Sie
wird dich mit den Augen einer Schwester ansehen und dir durch
innige Liebe zu vergelten trachten, was du an uns getan.
O nein, du darfst nicht verlassen in den Wäldern irren. O,
bleibe bei uns, um zu erfahren, daß auch die Leute von meiner Farbe
Freunde sein können bis in den Tod.«

		Die mit unverkennbar echter Herzenswärme gesprochenen Worte
taten der Indianerin augenscheinlich sehr wohl. Sie blickte auf und
dem jungen Jäger in die treuen Augen. Ein mildes Gefühl, fast das
der Freude, sänftigte die Starrheit ihrer Züge.

		»Mein Bruder spricht gut,« sagte sie, »und Hih-lah-dih weiß, daß
seine Stimme aus dem Herzen kommt. Allein Hih-lah-dih hat erfahren,
[bookmark: page167] daß
Manitu nicht will, weiße und rote Leute sollen zusammenwohnen. Das
Goldhaar wird meine Blaßgesichtschwester, die Wasserlilie, in sein
Zelt führen. Die braune Waldbeere nicht passen zu der weißen Blume.
– Hih-lah-dih muß gehen. Mein Bruder lebe wohl, und wenn er durch
die Wälder streift, aus denen mein Volk verschwunden ist, mag er
zuweilen seiner Rothautschwester gedenken.«

		Sanft zog sie ihre Hand aus der des Jünglings und wandte sich,
seiner bittenden Gebärde nicht achtend, zum Fortgehen. Doch in
ihrer glühenden, so innig gepflegten und doch so heldenmütig
beherrschten Leidenschaft kehrte sie um, sah den jungen Jäger mit
unendlicher Zärtlichkeit an, sprang auf ihn zu, schlang ihre Arme
um seinen Hals und bedeckte sein Gesicht mit Küssen und Tränen.

		So ruhte sie eine Sekunde an seiner Brust. Dann raffte sie sich,
an allen Gliedern zitternd, gewaltsam auf, riß sich los und glitt
schnell über den Platz. Am Saume des Waldes sah sie noch einmal
zurück, warf Thorkil noch einen Blick zu und einen dem Grabhügel
ihres Bruders und stürzte in das hinter ihr zusammenschlagende
Dickicht. –

		Das Benehmen Hih-lah-dihs an diesem Morgen und ihr plötzliches
Verschwinden hatte Thorkil und Groot Willem mit banger Besorgnis
erfüllt. Es bedurfte nicht erst der dringenden Aufforderung von
seiten Lovelys, um die Männer zu bewegen, ohne Zögern dem Mädchen
nachzugehen, um alles aufzubieten, es zurückzubringen. Mit Hilfe
Prinslos gelangten sie bald auf die richtige Spur in ein
Weidengestrüpp am Flusse.

		Aber sie kamen zu spät, in dem grünen Versteck lag Hih-lah-dih,
den dreischneidigen Dolch im Herzen. – Am Fuße einer Rotbuche wurde
ihr [bookmark: page168] das
Grab gegraben. In kummervollem Schweigen erhöhten Willem und
Thorkil den Rasenhügel über dem Grabe, und weinend bepflanzte ihn
Lovely ringsher mit Immergrün und wilden
Reben. – – –

		Thorkil und Lovely wurden einige Monate nach den letzten
Ereignissen ein Ehepaar. Roger Williams vereinigte ihre Hände und
segnete ihren Bund ein, dessen Innigkeit und Heiligkeit keine
Prüfung des Lebens zu stören vermochte. Groot Willem trat seinem
Pflegesohn seine Vrolykheid ab, und so erblühte an dem Orte, wo die
jungen Leute sich zuerst begegnet waren, das Glück einer reich
gesegneten Familie, von welcher mehrere der geachtetsten Häuser
Neu-Englands mit dankbarer Ehrfurcht ihre Abstammung
herleiteten.

		Lovelys Vrolykheid, wie Thorkil seiner Gattin zu Ehren seinen
Wohnsitz nannte und wie der Ort bis zum Anfange des neunzehnten
Jahrhunderts hieß, bot den beiden Obersten, die mit über König
Karl I. zu Gericht gesessen hatten, einen sicheren
Zufluchtsort. Die Verfolgung gegen sie erneuerte sich nicht mehr,
da bald darauf in England Ereignisse eintraten, welche geschehene
Dinge weit in den Hintergrund drängten.

		Der alte Willem blieb ein unsteter Waldläufer bis an das Ende
seiner Tage. Er war ein häufiger Gast in Lovelys Vrolykheid, wo er
der Abgott der Kinder wurde. Aber keine Bitte Lovelys und Thorkils
konnten ihn bewegen, seinen vorübergehenden Aufenthalt in einen
bleibenden zu verwandeln. Auf den Grenzen zwischen den Ansiedlungen
der Weißen und den Jagdgründen der Indianer des Westens gingen noch
lange nachher Sagen um von dem riesigen, einohrigen Jäger, der,
fast ein Hundertjähriger, durch Kühnheit und gerechten Sinn beiden
Völkern Hochachtung abgenötigt hatte. Drei Jahre nach seinem
letzten Erscheinen in Thorkils Hause brachte eines Tages ein
Pelzhändler das Roer Willems als den letzten Gruß des biederen,
einfachen, hochsinnigen Waldläufers. Er war gestorben in den
Wäldern, die er so sehr geliebt hatte.

		Das Schicksal de Lussans und Desdemonas blieb den Bewohnern von
Lovelys Vrolykheid verborgen. Nie mehr zeigten sich ihnen die Segel
und die rote Flagge der »Gloria«. – – –

		Der entschiedene Sieg, den die Weißen in König Philipps Krieg
erfochten hatten, sicherte ihnen für immer die herrschende Stellung
gegenüber den ursprünglichen Besitzern des Bodens von Neu-England
und schuf Raum für einen Freistaat von unerhörtem Wachstum. Der
weltgeschichtliche Ruhm, den Grund dazu gelegt zu haben, gehört für
allezeit den »Pilgern der Wildnis«.
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